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Opfer Lóriens

Ecthelion hasste Glorfindel.



Er hasste Glorfindels unbeschwerten Charme, sein gewandtes
Lachen, sein selbstbewusstes und gelassenes Auftreten. Vor allem
hasste er Glorfindels goldene Schönheit, die auf dieser Seite des
Meeres so selten war. Dieses leuchtende Haar war ein besonderes
Ärgernis. Zum einen wurde es überschätzt: er hatte gehört wie es
mit dem Sonnenlicht verglichen wurde, während es nachts tatsächlich
kaum heller als eine Kerzenflamme war. Und dann war es ein
ernsthaftes Sicherheitsrisiko: Glorfindel bestand darauf, es offen
zu tragen, selbst wenn er für eine Schlacht gerüstet war und
ignorierte Ecthelions warnende Erzählungen von Jägern, deren frei
fliegendes Haar sich im unmöglichsten Moment in irgendetwas
verfingen.



Ecthelion hasste Glorfindel, weil es keinen wirklichen Grund
gab, ihn zu hassen. Weil er mutig war und freundlich und weder
oberflächlich, noch anmaßend. Weil er früh aufstand, und all seine
Arbeit ohne Klage verrichtete und es dennoch schaffte, für Klagen
anderer über ihre Arbeit Verständnis zu haben. Und weil er, trotz
all seines offensichtlichen Charmes und seiner Eigenschaften und
trotz all dieses lächerlichen Haars ein fähiger Krieger und
Anführer der Männer war.



Und dann hasste Ecthelion Glorfindel, weil er so allgemein
geliebt wurde. Es war nicht so, dass die Leute nicht auch Ecthelion
liebten, doch diese Liebe war von respektvoller, distanzierter Art.
Er wurde als ein harter, aber vernünftiger Hauptmann bewundert und
als ein ungewöhnlich fähiger Sänger. Glorfindel wurde auf einer
persönlichen Ebene geliebt. Völlig Fremde fanden es ganz natürlich,
ihm einen frohen Zeugungstag zu wünschen, gleich dort auf offener
Straße. Ecthelion hatte irgendwelche Leute seine Schönheit und
seine Wärme diskutieren hören, als ob diese ein vollkommen
akzeptables Thema allgemeiner Konversation wären, Angelegenheiten
gemeinsamen Interesses.



Ecthelion indessen wünschte Glorfindel fort, fort und
vergessen. Täglich, stündlich sehnte er sich danach, seine innere
Ruhe zurückzuerlangen und endlich aufzuhören, Glorfindels viele
feine Qualitäten aufzuzählen. Denn der wahre Grund, warum Ecthelion
Glorfindel hasste, einen feinen Mann, den er so leicht als Bruder
hätte lieben können, war, dass Glorfindel perfekt war, während
Ecthelion selbst durch und durch fehlerhaft war. Es half nicht,
dass wenigen heutzutage diese Fehler bewusst waren; Ecthelion
selbst wusste, dass es falsch war und er hasste Glorfindel dafür,
dass dieser das Falsche mit jeder anmutigen Geste, jeder Bewegung
seines goldenen Kopfes so deutlich spürbar machte.



Es war keine Eifersucht. Das wäre eine natürliche Antwort auf
all diese Perfektion gewesen, ein wenig unehrenhaft vielleicht,
aber nicht annähernd so schändlich wie die Wahrheit. Dennoch wollte
Ecthelion eines so kleinlichen Gefühls nicht verdächtigt werden und
so arbeitete er hart daran, seinen Hass verborgen zu halten. Und er
arbeitete noch härter daran, ihn aufrecht zu erhalten. Er brauchte
ihn: seine Träume verdeutlichten das. Denn wenn Ecthelion träumte,
verließ ihn seine Abscheu und er verbrachte eine ziemlich
glückliche Zeit mit Glorfindel. Manchmal hielten sie einfach ein
ungehemmtes Festgelage miteinander oder beschäftigten sich in
kompliziertem Schwertkampf oder ritten schwierige, temperamentvolle
Pferde. Alles unschuldige Beschäftigungen – doch Ecthelion war
scharfsinnig genug, um die Bedeutung dahinter zu erkennen.
Schlimmer waren die Träume, die keiner Deutung bedurften. Ecthelion
verfluchte die öffentlichen Bäder Gondolins, wo von einem Krieger
erwartet wurde, neben seinesgleichen zu sitzen. Ohne all die
Informationen, die sein unwilliger Geist dort aufgeschnappt hatte,
wären seine Träume niemals so unerträglich und nachweisbar präzise
gewesen, zumindest in ihren oberflächlichen Details.



Eines Morgens erwachte Ecthelion und fühlte sich ziemlich
ausgelaugt von einem lebhaften Traum, in dem Glorfindel einen
vergifteten Pfeil in den Oberschenkel erhalten hatte. Es war
Ecthelion zugefallen, das Gift aus der Wunde zu saugen und dann mit
dem Messer nach dem Pfeil zu bohren. Ziemlich energisch. Es war ein
neuer Traum und seine Verbindung aus Wirklichkeit und
offensichtlicher Anspielung hatte sich als sehr durchschlagend
erwiesen. Wirklich, das Beste, was darüber gesagt werden konnte,
war, dass es sich nicht um eine von seinen
Fingon-und-Maedhros-Phantasien handelte. Er wusste nicht, warum die
Geschichte dieser Felswandrettung eine solche Glocke in ihm
angeschlagen haben sollte; alles was er wusste, war, dass
Glorfindels Haar manchmal einen Rotstich im abendlichen Sonnenlicht
annahm und dass er Glorfindel außerhalb seiner Träume niemals
hilflos oder unordentlich oder auch nur sichtbar von Schmerzen
gequält gesehen hatte – was auch gut so war, denn der bloße Gedanke
daran konnte ihn so hart werden lassen wie der Fels unter der
Stadt.



Es war alles falsch, in so vielerlei Hinsicht. Für einen
Unverheirateten war es schlimm genug, vom Verlangen verfolgt zu
werden, doch von unnatürlichem Verlangen so verfolgt zu werden –
das war das atemberaubendste Versagen von Willenskraft und
Charakter, das man sich vorstellen konnte. Es hatte eine Zeit
gegeben, als Ecthelion geglaubt hatte, die Valar müssten um ihn
weinen, doch dann hatte er sich daran erinnert, dass sie – nun,
Nienna sowieso – meist aus Mitleid weinten und dass er keines
verdiente. Jetzt stellte er sie sich ärgerlich und angeekelt vor
angesichts der Art und Weise, wie seine Schwäche, zeitweise, seinen
Körper und seinen Geist erobert hatte.



Obwohl, ehrlich, man hätte erwarten können, dass Lórien in
der Zwischenzeit etwas wegen der Träume unternommen hätte. Zum
Beispiel begannen sie Ecthelions Fähigkeit, die von einem Hauptmann
der Wache erwarteten Aufgaben zu erfüllen, zu stören.



Am Tag nach dem Traum von dem vergifteten Pfeil begann
Ecthelion seine Arbeit, indem er sich ziemlich gereizt und übel
gelaunt fühlte – doch er war entschlossen, sich zu beherrschen.
Wenn er seinen großen Makel nicht bereinigen konnte, dann würde er
zumindest auf geringerer Ebene versuchen, der beste Mann zu sein,
der er konnte. Er würde ruhig und gerecht sein.



Es machte nichts, dass die Nachtschicht den Wachraum in ein
unbrauchbares Durcheinander verwandelt hatte oder dass sein
bevorzugtes Schwert unerklärlicherweise fehlte oder dass der
wöchentliche Dienstplan völlig willkürlich ausgefüllt worden zu
sein schien und dann auch noch von jemandem mit einem nur
unwesentlichen Verständnis grundlegender Rechtschreibung und ohne
Vernunft. Dieses unbekannte Wesen hatte tatsächlich dem Weißen Turm
etwas zugewiesen, das sich „gerittene Patrulje“ nannte. Da es nicht
genug Männer in der Wache gab, die bereit wären, sich reiten zu
lassen, um eine entsprechende Patrouille zu formieren, musste
Ecthelion annehmen, dass dies eine berittene Patrouille sein
sollte, die normalerweise auf den größeren Plätzen der Stadt Dienst
tat. Er hatte das Gefühl, dass die Aufgabe, die Pferde die
Turmstufen wieder hinab zu bringen, in seine Verantwortung fallen
würde.



„So, die Nachtschicht hat wieder zugeschlagen“, sagte
Glorfindel.



Das war alles, was Ecthelion brauchte. Was tat Glorfindel in
der Wachkammer? Er war nicht im Dienst. Es stand gleich dort auf
dem Dienstplan: „außer Dienst: Frust Glorf. von Blute“ und hörte
sich an wie eine rätselhaftes Deutung eines schlechten Traumes. Und
doch, da stand er im Türrahmen und die Wachen strahlten ihn an,
noch bevor er den Raum betreten und ihnen angeboten hatte, die
Unordnung aufzuräumen.



Ecthelion würde nicht strahlen. Er würde sich nicht fragen,
ob Glorfindel dort war, um mit ihm zu sprechen und er würde nichts
tun, um dessen bereits übertrieben begeisterte Freundschaft zu
ermutigen. Stattdessen beugte er sich über sein Papier. Doch er
konnte es nicht ändern, verstohlen genügend kurze Blicke zu
riskieren, um zu sehen, wie Glorfindel auf die Knie ging und
anfing, die Feuerstelle zu reinigen. Eine solch schamlose
Ritterlichkeit erzürnte Ecthelion. Noch ärgerlicher war, dass er
genau wusste, auch wenn die Feuerstelle dunkel von Ruß war,
Glorfindel nicht schmutzig werden würde – außer vielleicht einiger
weniger reizender Flecken im Gesicht. Auch wenn er jetzt mit einem
Schürhaken in der Asche stocherte.



Nein, nicht mit einem Schürhaken. Mit Ecthelions bevorzugtem
Ork-Abschlachte-Schwert.



Ecthelion versuchte bis zwölf zu zählen, hatte aber erst fünf
erreicht, als er sich auf den Füßen und auf die Feuerstelle
zugehend wiederfand. Einmal dort, ragte er bedrohlich über
Glorfindel auf und streckte die Hand aus.



„Mein Schwert“, sagte er.



„Verzeiht?“ Glorfindel sah zu ihm auf, voller Höflichkeit und
Hilfsbereitschaft. Ein kleiner dunkler Fleck befand sich auf seiner
linken Wange.



Wortlos griff Ecthelion nach der Waffe und zog sie mit einem
weiten, eleganten Schwung an seine Seite, während er überall Ruß
verteilte: auf den frisch gewischten Boden ebenso wie auf
Glorfindels schicken, grünen Umhang. Die Symbolik war zu
dilettantisch offensichtlich, zu bitter, um gnädig behandelt zu
werden. Erschüttert stolzierte er in seine private Schreibstube, wo
der Tisch mit ungezählten Waffenerwerbszetteln bedeckt war. Sie zu
sortieren wäre eine langweilige, undankbare Aufgabe – genau das
Richtige, damit er sich beruhigen konnte. Seine besudelte Klinge
konnte er später reinigen. Er setzte sich und tauschte das Schwert
gegen eine Schreibfeder aus.



„Ecthelion.“



Also hatte Glorfindel sich entschieden, ihm zu folgen und die
Dinge wieder gerade zu biegen. Wie typisch für ihn.



„Es tut mir Leid wegen Eures Schwertes“, sagte Glorfindel.



„Das braucht es nicht.“ Ecthelion sah auf. „Ich bin
derjenige, der sich entschuldigen sollte, für meine Unhöflichkeit.
Und für den Schmutz auf Eurem Umhang. Ich entschuldige mich. Ich
weiß, dass es nicht Euer Fehler war.“ Er sah wieder hinab auf die
Schreibarbeit.



„Nun, nein, es war nicht mein Fehler“, sagte Glorfindel.
„Aber… da ist noch etwas, nicht wahr? Ihr scheint irgendwie
unglücklich mit mir. Ich bemerke es seit einiger Zeit.“



Ecthelion suchte nach einer angemessenen Antwort. „Ihr habt
nichts getan. Ich bin von der unsympathischen Sorte.“



„Ihr seid ein Sänger mit dem Temperament eines Künstlers, das
ist wahr“, sagte Glorfindel und ärgerte Ecthelion damit, der von
sich selbst immer zuerst als Krieger dachte. „Doch ich habe Euch
niemals jemand anderen ungerecht behandeln sehen. Ich weiß, dass
ich Euch gekränkt haben muss. Bitte sagt mir wie, so dass ich diese
Kränkung nicht wiederhole. Lasst es mich wiedergutmachen.“



Er beugte sich dabei über den Tisch und sein Haar fiel über
seine Ohren und fing die Morgensonne ein. Ich habe diesen Traum
gehabt, dachte Ecthelion. Er endete hier auf diesem Tisch, mit all
der Schreibarbeit ganz und gar ruiniert. Er war sehr dankbar für
das Versteck, das der Tisch bot, aber er hasste Glorfindel dafür,
dass er es brauchte.



„Ich sagte Euch, es ist nichts. Sicherlich könnt Ihr nicht
von jeder einzelnen Person in der Stadt erwarten, Euch zu lieben?“



Glorfindel bewegte sich unbehaglich, zweifellos schockiert
von der Unhöflichkeit der Frage. Und doch blieb er im Raum. „Ihr
liebt mich nicht, das ist klar. Doch wollte Ihr mir nicht sagen,
warum?“



Ein drittes Mal gefragt, konnte Ecthelion keine überzeugende
Antwort finden. Er würde Glorfindel auf eine andere Art
zurückweisen müssen. „Ihr werdet meine Antwort nicht mögen“, sagte
er.



„Ich kann sie hinnehmen, wie auch immer sie lautet.“



Ecthelion kämpfte bei der Ironie dieser Bemerkung ein
bitteres Lächeln nieder. „Nun denn, die Wahrheit ist, ich bin
eifersüchtig auf Euch. Ihr seid wohlgeliebt, ein Bild der
Perfektion. Ihr seht, ich bin von der unbedeutenden Sorte, das ist
alles. Dagegen kann nichts getan werden.“



„Seid nicht lächerlich. Ihr seid nicht unbedeutend und habt
ganz bestimmt keinen Grund, eifersüchtig zu sein. Ich nehme an,
dass Ihr einfach zu höflich seid zuzugeben, dass Ihr mich
unerträglich selbstgefällig findet. Einige Leute scheinen
tatsächlich so zu empfinden.“



Ecthelion starrte Glorfindel an. Der Ausdruck auf seinem
Gesicht war wissend. Selbstgefällig sogar.



„In Wirklichkeit bin ich mir meiner vielen Makel wohl
bewusst“, sagte er.



„Oh, gut.“ Ecthelion sah wieder hinab und durchwühlte seine
Papiere.



„Ihr glaubt mir nicht? Wirklich, das bin ich.“ Glorfindel
stand sehr gerade da, als ob er sich darauf vorbereitete, einen
formalen Vortrag zu halten. „Um damit zu beginnen, ich bin
irgendwie eitel. Ihr selbst habt oft genug meine Besessenheit mein
Haar betreffend kommentiert. Natürlich ist es sehr schönes Haar.“



Er hielt inne, um eine Strähne durch seine Finger zu ziehen.
Ecthelion beobachtete, wie sie die Farbe wechselte, als sie sich
zwischen Sonne und Schatten bewegte: von hellem, poliertem Gold zu
antikem Gold, der Farbe eines Schatzes.



„Zudem genieße ich es viel zu sehr, gemocht zu werden“, sagte
Glorfindel. „Tatsächlich ertappe ich mich manchmal dabei, mich
zufragen, welche Handlungsweise mich noch beliebter machen würde,
anstatt welche Handlungsweise recht wäre. Und dann ist da meine
Habsucht. Es ist nicht so, dass ich Geld mag, aber ich freue mich
daran, mich mit den schönen Dingen zu umgeben, die es kaufen kann.
Ich habe meinen Lohn niemals für gute Ausrüstung für meine ärmeren
Soldaten ausgegeben, wie Ihr es tatet.“ Er bedachte Ecthelion mit
einem so warmen Blick voller Bewunderung, dass sich diesem der
Magen umdrehte. Oder vielleicht war es sein Herz, das flatterte.
Auf jeden Fall bewegte sich etwas in seinem Innern – welches Organ
auch immer für schrecklich unpassende Gefühle zuständig war.



„Außerdem erfreue ich mich an den sinnlichen Vergnügen mehr
als schicklich ist.“



Glorfindels Stimme lenkte Ecthelion vom Nachdenken über seine
Organe ab. Dann trafen ihn die eigentlichen Worte. Er fuhr auf.
Obwohl sein Mund sich öffnete, wusste er nicht, was er sagen
sollte.



„Es ist wahr! Ich liebe Wein und reichhaltiges Essen.
Wirklich, ich bin ziemlich sicher, dass ein natürlicher Asket wie
Ihr selbst von der Menge, die ich zu mir nehmen kann, wenn ich in
der Stadt unterwegs bin, zutiefst angewidert wärt-“



„Ich bin kein natürlicher Asket.“



„Aber natürlich seid Ihr das. Jeder weiß das. Ihr macht Euch
überhaupt nichts aus Euren Speisen, und was die anderen Bedürfnisse
des Körpers betrifft… Ich wäre sehr erstaunt, wenn Ihr jemals
irgendwelche Probleme mit… lustvollen Gefühlen gehabt hättet…
selbst in Eurer frühen Jugend.“



Ein weiteres Mal entzogen sich Ecthelion die Worte.



„Seht Ihr? Ich habe Recht!“, sagte Glorfindel. „Ich,
indessen-“ Sein Gesicht rötete sich leicht. Er wandte sich um, um
aus dem Fenster zu sehen. „Lasst uns einfach nur sagen, dass ich
mich manchmal sehr stark konzentrieren muss, um mich nicht völlig
selbst zu entehren. Tugend steht mir nicht leicht an. Diese
merkwürdigen Ideen scheinen in den am wenigsten passenden Momenten
geradezu in meinen Geist einzusickern. Sehr merkwürdige Ideen. Ich
vermute, sie sind nicht einmal körperlich möglich.“



Er war für einen Moment still. Da seine Augen abgewandt
waren, fühlte Ecthelion sich frei, ihn so sehr anzustarren, wie er
wollte. Er hasste die Art und Weise, wie das Erröten Glorfindel
noch besser aussehen ließ: gesünder und strahlender. Seine Lippen
waren gerötet und teilten sich leicht. Es war genug, um einem
zutiefst fehlerhaften Mann seine eigenen Ideen einzugeben. Welche,
von denen er wusste, dass sie körperlich möglich waren.



„Doch ich kann Euch nicht mehr sagen. Ihr würdet zutiefst
schockiert sein“, schloss Glorfindel.



„Stellt mich auf die Probe“, hätte Ecthelion fast
geantwortet. Aber dann erkannte er, dass er keinerlei Unsinn über
Idril oder Aredhel oder welche schöne, hochgeborene Maid auch immer
Glorfindels Phantasie gefangen genommen hatte, hören wollte. Er
wollte nicht, dass sie in seinen Träumen auftauchte, vielleicht
sogar – wie er Lóriens gewöhnlichen Stil kannte – sogar darin eine
Rolle spielte. „Dann lasst uns mich auf keinen Fall schockieren“,
sagte er stattdessen.



„Recht so.“ Glorfindel sammelte sich. „Doch bitte vergesst
nicht, dass ich unreine Gedanken habe. Und Träume. Tatsächlich
frage ich mich manchmal, was Lórien denkt.“



Diese Frage war Ecthelion so sehr vertraut, dass er
Glorfindels Versuche, den eigenen Namen zu schwärzen, im Moment
geradezu gewinnend fand. Er musste sich daran erinnern, dass einer
der Gründe, warum er diesen selbst-besessenen Trottel hasste, war,
dass dieser von Natur aus derart beliebt war.



„Doch genug davon“, sagte der Trottel. „Ich bin auch-“



Rechtzeitig ertönte ein Klopfen and der Tür.



„Kommt herein“, rief Ecthelion.



Elemmakil, einer seiner Hauptmänner, trat ein und verbeugte
sich.



„Fürst Glorfindel! Ich bin so froh, Euch endlich zu finden –
König Turgon lässt ausrichten, dass er Euch umgehend zu sprechen
wünscht.“



Ecthelions erster Gedanke galt der Patrouille im Weißen Turm.
Vielleicht hatte König Turgon entschieden, dass die Pferde
Glorfindels Anwesenheit beruhigend finden könnten, was sie
unzweifelhaft tun würden.



„König Turgon?“, fragte Glorfindel. „Warum? Was ist
geschehen?“



„Das sagt die Nachricht nicht.“ Elemmakil zappelte herum. Er
blickte von seinem eigenen vertrauenswürdigen Hauptmann zu
Glorfindel, dem alle vertrauten, und seine Wachposten-Haltung
entspannte sich leicht. „Der Bote indes sagte, dass die Dame
Aredhel wünscht, die Stadt zu verlassen und ihren anderen Bruder zu
besuchen. Und dass sie um Fürst Glorfindels Anwesenheit in ihrer
Ehrengarde ersucht hat.“



Glorfindels Augen weiteten sich. Auch für Ecthelion war der
erste Teil der Erklärung ein tiefer Schock gewesen. Niemand hatte
seit Jahrhunderten die Stadt verlassen. Der zweite Teil jedoch
klang gerade recht: denn wer war passender für eine Ehrengarde als
Glorfindel, selbst mit all seinen selbst eingestandenen Fehlern?







Erst als er wieder allein war, bemerkte Ecthelion, dass er im
Begriff war, seinen Wunsch erfüllt zu bekommen: ein
Glorfindel-freies Leben. Der Gedanke schmuggelte sich an seiner
Abwehr vorbei wie ein Schwertgriff in seinen Magen.







_______________



Anmerkungen:



Ich möchte jedem versichern, dass die
Wortspiele/Rechtschreibfehler in Sindarin urkomisch waren.

Der häufig erwähnte Lórien ist natürlich der Vala der
Träume.


Ein kleines Beisammensein

Ecthelion war beschäftigt. Glücklich beschäftigt. Es gab einfach
so viel zu tun. Die bevorstehende Abreise der Dame Aredhel
erforderte eine Neuorganisation der Palast-Sicherheit –
möglicherweise sogar der ganzen Wache, da sie einen ihrer
geschätzten Anführer mit sich nahm, doch Ecthelion wollte darüber
jetzt nicht nachdenken. Der gegenwärtige Dienstplan der Patrouille
war eine weit dringendere Angelegenheit. Ja, Ecthelion war gewiss
sehr beschäftigt. Und er hatte Glück: bald würde er endlich in der
Lage sein, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren, ohne die
unausweichlichen Ablenkungen zu fürchten.



Er würde nicht befürchten müssen, dass irgendwer mit einer
faszinierenden neuen Waffe auf den Übungsplätzen erschien und
darauf bestand, sie gemeinsam mit ihm auszuprobieren. Und dann
würde er keinen Grund haben, die Kleidungsschutz-Regelung der
Wache, die das Kämpfen ohne Hemd vorsah, zu bereuen, wenn neue
Techniken ausprobiert wurden. Er würde seine Augen nicht dazu
zwingen müssen, sich auf die Füße, die Augen oder die Klinge des
Gegners zu konzentrieren, anstatt sie zu all den interessanten
Punkten dazwischen abgleiten zu lassen. Sicherlich würde er sich
nicht versucht fühlen, seine Waffe fortzuwerfen und sein Glück im
Ringkampf zu suchen. Oder eine völlig unpassende Antwort zu geben,
wenn ein Übungsgegner, den bloßen Oberkörper vor Anstrengung
gerötet, direkt auf ihn zu kam und ihn bat, mit seinem Griff zu
helfen.



Ecthelion bemerkte, dass er die letzten Minuten damit
zugebracht hatte, an die Wand zu starren, an der die Offiziere der
Wache aufgelistet waren. Er hatte die Liste persönlich nur wenige
Stunden zuvor aktualisiert und schon fragte er sich, wann er diesen
einen Namen auf seinen rechtmäßigen Platz zurücksetzen konnte.
Angesichts dessen, welch unglaubliches Glück er hatte, irritierte
ihn seine Unfähigkeit, sich auf dringende Angelegenheiten zu
konzentrieren, sehr. Er entschloss sich, Hilfe zu suchen. Mit
diesem rätselhaften Blatt zumindest – und es gab immer eine Chance,
dass ein Gespräch mit einem Freund ihm helfen würde, seinen Geist
von unproduktiven Gedanken zu befreien.



Nach einem kurzen Wort mit den diensthabenden Männern trat er
aus dem Wachhaus heraus und in die Straßen der Stadt. Es war Mittag
und sonnig. Die Brunnen glitzerten voller Licht und ihre Musik war
ein zarter Gegensatz zu dem täglichen Summen der Stimmen. Als
Ecthelion sich dem östlichen Markt näherte, änderte sich das Summen
zu einem Chor von Rufen, die das fallende Wasser übertönten. Er
überquerte den Markt, nahm eine Treppe hinauf auf die Stadtmauer
und hielt auf den Turm zu, von dem aus Egalmoth, Freund und
Kollege, seine Bogenschützen befehligte.



Als Ecthelion eintrat, legte Egalmoth die Pfeile, die er mit
Federn versehen hatte, zur Seite und erhob sich von seinem Tisch,
um seinen Besucher warm zu begrüßen. Er wirkte ungewöhnlich erregt,
oder vielleicht war es nur seine Aufmachung: seine Gamaschen waren
kanariengelb, sein Hemd von einem Grasgrün und sein Gewand von
rotem Samt mit orangefarbenem Muster. Seine Stiefel waren
indigoblau.



Es gab keinen Zweifel daran, dass Egalmoth stolz darauf war,
Herr des Himmlischen Bogens zu sein.



Nachdem sie ihre Grüße ausgetauscht hatten, hielt Egalmoth
einen Pfeil in die Höhe. „Nun, was denkst du?“



Ecthelion betrachtete ihn. „Ich sehe, dass du es endlich
geschafft hast, alle sieben Farben des Regenbogens im Flug zu
versammeln, Es… ergibt eine interessante vielfarbige Wirkung.“



„Weißt du, das ist genau das, was auch Glorfindel sagte.“



Ecthelion zuckte zusammen bei dieser Erinnerung an
Glorfindels guten Geschmack und Takt und, tatsächlich, an seinem
Namen und seine Existenz. Doch dann entsann er sich seines
Anliegens und reichte Egalmoth den Dienstplan. „Und was denkst du?“



Egalmoths scharfes Bogenschützen-Auge glitt darüber.
„Salgants Handschrift. Hmm, ich denke, dass der unglückliche
Harfenspieler dir noch den ‚Vorfall des Getadelten Konzertes’
vergeben muss.“



„Ich habe nur versucht, konstruktive Kritik anzubieten! Ich
verstehe nicht, warum die Leute darauf bestehen, mich nach meiner
ehrlichen Meinung zu den Dingen zu fragen, wenn das Letzte, was sie
wollen, ist, sie zu hören.“ Ecthelions Augen wanderten
schuldbewusst zu den bunten Pfeilen. „Auf jeden Fall… du kannst
nicht wirklich glauben, dass dies eine Art persönliche Rache ist?
Es schadet der ganzen Wache.“



„Er denkt wahrscheinlich, dass es nur ein harmloser Scherz
ist. Du weißt, wie er ist.“ Egalmoths Augen funkelten. Er liebte
Geschichten und Klatsch ebenso wie Ecthelion originelle Waffen
mochte. „Wusstest du, dass er einst grüne Farbe in Glorfindels
Haarwaschmittel getan hat?“



„Nein.“ Glorfindels Haar: wieder etwas, an das Ecthelion sich
nicht zu erinnern brauchte. Und doch klang Salgants Streich
wirklich blasphemisch. „Was ist geschehen?“



„Eigentlich nichts. Glorfindel hat fast die Beherrschung
verloren.“



„Wie außerordentlich maßvoll.“



„Oh, er hat es gerade rechtzeitig bemerkt, etwas an dem
Geruch, und du weißt, wie stolz er darauf ist, nett zu schwierigen
Leuten zu sein. Er sagt, Salgants Scherz war lediglich ein Schrei
nach Hilfe.“



Ecthelion war hin- und hergerissen. Einerseits konnte er
Salgant nicht nur aus persönlichen, musikalischen und jetzt
Haar-bezogenen Gründen nicht leiden. Andererseits, dieser
selbstgefällige „Hilfe“-Kommentar forderte es geradezu heraus. Es
war beinahe ebenso herablassend wie zu sagen, jemand habe eine
schwierige Kindheit gehabt.



„Aber das sind olle Kamellen“, sagte Egalmoth. „Die neuesten
Neuigkeiten sind: du, mein Freund, wirst dich nicht viel länger um
Salgant, seine Scherze oder seine Musik sorgen müssen.“



„Was meinst du?“



„Ah, hast du noch nicht von der geplanten Reise der Weißen
Dame gehört?“



„Doch, das habe ich. Ich war anwesend als…“ Oh, er hätte
niemals herkommen sollen. Diese Unterhaltung war eindeutig verhext,
alles führte zurück zu Punkt A. „… als Glorfindel seine
Aufforderung erhielt. Doch was hat das mit Salgant zu tun?“



„Bestimmt glaubst du nicht, dass nur ein Fürst der Wache eine
genügend beeindruckende Eskorte für König Turgons eigene Schwester
ist? Nein, sie muss drei haben.“



„Glorfindel, Salgant und…“ Ecthelion hatte Recht gehabt:
Egalmoth sah ungewöhnlich erregt aus. Und es musste einen Grund für
all diese frisch mit Federn versehene Pfeile geben. „Du!“



Egalmoth nickte. „Interessante Auswahl, findest du nicht?“,
sagte er. „Obwohl ich glaube, ich kann ihren Gedankengängen ganz
gut folgen. Ich wurde ausgewählt, damit sie jemanden zum Jagen
habe, Salgant als Harfenspieler, damit sie jemanden zum Zuhören
habe und Glorfindel – damit sie jemanden zum Flirten habe.“



Die Theorie schien ja einleuchtend, doch dieser letzte Teil
störte Ecthelion noch immer, und nicht nur, weil er wieder eine
weitere Rückkehr zu Punkt A bedeutete. Möglicherweise, weil es ein
wenig ungerecht war. „Zumindest kann Glorfindel kämpfen“, meinte
er.



„Musst du immer so gerecht sein? Du magst ihn nicht einmal“,
sagte Egalmoth. „Sicher kann er kämpfen. Aber deswegen hat die Dame
nicht nach ihm gefragt.“



„Denkst du wirklich, da ist etwas zwischen ihnen?“ Nun,
Glorfindel hatte lustvolle Gedanken zugegeben. Vielleicht betrafen
sie die Weiße Dame, die hochgeboren, schön und wirklich seiner fast
würdig war. Und es war leicht zu glauben, dass sie sein Interesse
erwidern könnte. „Das gäbe ein nettes Paar, einer dunkel, einer
blond.“ Zu Ecthelions Missfallen klang seine Stimme angespannt,
nicht leichthin und amüsiert, wie er gehofft hatte, sie klingen zu
lassen.



Egalmoth schien einiges an Spitzfindigkeit in seinen
merkwürdigen Ton hineinzulesen. „Du hast Recht, mein weiser Freund.
Die Dame ist immer sehr angetan gewesen von blonden Männern.“ Nach
einem schnellen Blick durch den leeren Raum beugte er sich leicht
vor. „König Turgon gab uns eine ziemlich merkwürdige Anweisung. Ich
frage mich, ob du ahnst, was es ist?“



„Ich bezweifle es.“



„Er bat uns, all unseren Einfluss zu nutzen, um sie auf dem
nördlichen Weg zu halten.“



Der nördliche Weg führte zu König Fingon, die südliche Route
– die einzige wirkliche Alternative – führte in das Waldelbenreich
von Doriath und zu den Ländern dahinter. Die Söhne Feanors lebten
dort und unter ihnen Celegorm, der Schöne, Aredhels Halb-Cousin und
langjähriger Freund.



„Ah“, sagte Ecthelion. „Eure Aufgabe ist tatsächlich
schwierig.“



„Ja, denn wie kann unser Einfluss Erfolg haben, wenn der
ihres Bruders versagt hat?“ Egalmoth stieß einen gespielten Seufzer
aus, bevor er grinste. „Doch stell dir vor: die Gelegenheit, einen
Sohn Feanors in seinem natürlichen Lebensraum zu beobachten. Und
Doriath zu besuchen. Sie sagen, ihre Königin ist eine Maia und ihre
Tochter das bezauberndste Mädchen der Welt.“



Fehlerhaft wie er war, konnte Ecthelion von Geschichten über
bezaubernde Mädchen nicht berührt werden. Doch er konnte sich für
seinen Freund freuen. „Gratuliere, Egalmoth.“



„Danke. Es ist eine großartige Gelegenheit, nicht wahr? Ein
Grund zum Feiern. Weshalb ich“, sagte Egalmoth, „ein kleines
Beisammensein organisiere. In meinem Haus, während der
Nachtschicht. Du musst kommen! Wir wollen singen.“



Da er schon mehrere von Egalmoths „kleinen Beisammensein“
besucht hatte, wusste Ecthelion sehr gut, dass sie alles andere als
klein waren. Er wusste auch, welcher Art das Singen sein würde und
welcher bekannte Gardist fast sicher dabei wäre. Möglicherweise
sogar als zweiter Gastgeber. Doch Freundschaft brachte noch immer
ihre Verpflichtungen mit sich. Er versprach zu erscheinen.







Ecthelion dachte, dass die Feier ganz nett begonnen hatte,
auch wenn er selbst weniger laute Ereignisse bevorzugte. Von den
Offizieren, die keine Nachtwache hatten, waren fast alle anwesend
und es gab reichlich Wein. Nicht, dass dieser wirklich gebraucht
wurde: einige der Männer, besonders die jüngeren, die in der Stadt
geboren worden waren, schienen von der bloßen Idee der Mission
betrunken zu sein, noch bevor Egalmoth und Glorfindel sich für den
ersten Trinkspruch erhoben hatten.



„Willkommen, Freunde“, sagte Glorfindel. „Wir haben-“



„Großes Glück!“, rief ein Jüngling.



„Ja, Glück, von Euch fort zu kommen, Voronwe“, sagte
Egalmoth.



„Darauf trinke ich!“, schrie Voronwes Nachbar. Und das tat
er. Viele folgten seinem Beispiel und bald war jeder Anspruch an
Ordnung verloren, als die Menge die Gastgeber mit Wünschen
überschwemmte.



„Bringt uns Neuigkeiten mit zurück!“



„Ja, Fürst Egalmoth! Bringt uns ein wenig Klatsch mit
zurück!“



„Klatsch über die Orks!“



„Bringt uns einfach ein paar Orks mit zurück!“



Dieser spezielle Wunsch wurde mit lautem Jubel und vielem
Trinken belohnt.



„Wir werden euch einen Balrog mit zurückbringen!“, rief
Glorfindel über die Menge und der Jubel wandelte sich zu Gebrüll.



Als er all diesen Vorschlägen zuhörte, wunderte Ecthelion
sich über Salgants Abwesenheit, doch nicht allzu sehr, denn es war
gut möglich, dass der Harfenspieler den lächerlichen
Dienst-Plan-Scherz bereute und sich selbst zum Dienst eingetragen
hatte. Schließlich verließ er die pöbelnde Menge und unterhielt
sich einige Zeit mit Duilin und Penlod, nur um sie an ein lautes
Trinkspiel zu verlieren, das in der Mitte des Raumes im Gange war.
Wieder allein nippte er an seinem Getränk und beobachtete das
Chaos. Es waren nicht nur die Jungen, bemerkte er, sondern fast
jeder im Raum war neidisch auf Aredhels Eskorte. Natürlich war das
vollkommen normal angesichts der Merkwürdigkeit, in dieser
abgeschlossenen Stadt zu leben, in einem Tal, das innerhalb eines
Tages durchquert werden konnte. Wenn er selbst noch nicht dem Neid
erlegen war, dann nur deswegen, weil er so unnatürlich war, dass
sein Geist sich anderweitig beschäftigt hatte.



Unfähig, es zu verhindern, sah er in Glorfindels Richtung. Zu
seiner Überraschung trafen sich ihre Blicke über ihre Becher
hinweg. Glorfindel zwinkerte und leerte seinen in einem einzigen
Schluck.



Ja, der Wein floss sicherlich reichlich heute Nacht. Selbst
das trunkene Singen hatte viel eher begonnen als gewöhnlich.
Ecthelion, der wusste, dass die meisten der Männer, besonders jene
seines eigenen Hauses, fähige Musiker mit einem soliden Geschmack
waren, hatte niemals verstanden, warum trunkenes Singen so überaus
schlecht sein musste. DerZusammenklang der Stimmen driftete stets
sehr auseinander und die meisten der bevorzugten Lieder hatten
entweder einen grauenhaft unsinnigen Refrain oder erwähnten tote
Orks. Oder, in manch wirklich unversöhnlichen Fällen, beides. Er
versuchte, die Geräusche auszublenden und sich stattdessen auf das
sanfte Schwappen des Weins am Boden seines Bechers zu
konzentrieren.



„Hier, lasst mich Euch nachschenken, damit wir gemeinsam auf
den Abschied trinken können.“



Glorfindel hatte sich, mit einer große Flasche in der Hand,
zu seiner Rechten gesetzt. Ecthelion reichte ihm den Becher und
beobachtete, wie er die Flüssigkeit mit jener bewussten,
kontrollierten Bewegung eingoss, die darauf hinwies, dass das
meiste des Flascheninhalts bereits in Glorfindel hineingegossen
worden war. Während ein formaler Trinkspruch wie eine großartige
Idee klang – genau das, was Ecthelions Unterbewusstsein zwingen
könnte zu erkennen, dass es vorübergehend außer Dienst sein sollte
– konnte er nicht anders, als sich milde besorgt zu fühlen.



„Danke, Glorfindel“, sagte er. „“Gern werde ich Euch
zuprosten. Ich werde jedoch nicht brüskiert sein, wenn Ihr Euch
selbst zurückhaltet. Diese Flasche muss mittlerweile halb leer
sein.“



„Halb voll würde ich das nennen.“ Glorfindel hielt die
Flasche hoch gegen eine Lampe, so dass sein Gesicht in blutfarbenes
Licht getaucht war. Ecthelion spürte die Vorahnung, bevor er sich
daran erinnern konnte, dass er niemals viel Vertrauen in Vorzeichen
hatte.



„Auf Eure sichere Rückkehr dann“, sagte er sehr zu seiner
eigenen Überraschung. Peinlich berührt kippte er den Wein so
schnell hinunter, dass er sich fast verschluckte.



„Ihr meintet das ernst.“ Glorfindel lächelte ein bisschen.
„Ihr wollt, dass ich zurückkomme, trotz unserer kürzlichen
Schwierigkeiten.“ Sein breiter werdendes Grinsen erhellte den
schwach erleuchteten Raum und Ecthelion empfand die volle Wirkung
des verabscheuten Glorfindel-Charmes. Der Charme, der es angeblich
war, warum er in erster Linie für die Eskorte ausgewählt worden
war.



„Sicherlich tue ich das“, sagte Ecthelion. „Es sei denn,
natürlich, dass Ihr wünscht bei der Dame zu bleiben.“



Glorfindel schüttelte seinen Kopf. „König Turgon sagt, wir
müssten zurückkehren, sobald unsere Aufgabe erledigt ist. Auf jeden
Fall ist mein Platz hier, in der Stadt.“



Plötzlich wurde die Wand zwischen ihnen mit Wein bespritzt,
das Opfer eines immer lauteren Trinkspiels. Ecthelion kümmerte sich
nicht darum: da er praktisch veranlagt war, hatte er seine
ungeliebtesten, schlecht sitzenden, formalen Gewänder zu tragen
gewählt. Glorfindel dagegen überprüfte in der Zwischenzeit sein
Haar auf Zeichen von Schaden. Ecthelion konnte keinen sehen, nahm
aber an, dass man jede Strähne berühren müsste, um sicher zu gehen.
Ihm kam in den Sinn, dass keiner seiner störenden Träume jemals in
einer behaglichen Ecke mitten auf einem lauten Fest gespielt hatte.
Die Vorstellung war erschreckend, denn die beiden waren in voller
Sicht der ganzen Wache. Es war aber auch merkwürdig faszinierend.
Ecthelion fand sich damit ab, einen solchen Traum in der näheren
Zukunft zu haben.



„Findet Ihr es sehr falsch von mir“, fragte Glorfindel
unvermittelt, „dass ich mich auf Abenteuer in der äußeren Welt
freue, wenn es meine eingeschworene Pflicht ist, die Stadt zu
beschützen?“



„Nein. Ich habe diesen Umstand nicht einmal in Erwägung
gezogen.“ Ecthelions Ablehnung Glorfindel gegenüber loderte und
brannte mit einer weingetränkten Flamme. Er wollte Glorfindel
hassen als jemand Selbstgerechten, der sich seiner Güte wie auch
seiner Schönheit und seiner Fähigkeiten so sicher war, aber diese
jüngsten Zeichen eines regen Gewissens – die morgendliche Beichte
und nun diese Frage – ruinierten alles. Abgesehen davon verachtete
er seine neue Rolle als Glorfindels Beichtvater und strahlender
Gipfel der Moral. Er wusste, dass dies nicht besser zu seinem
fehlerhaften Selbst passte, als die unbequemen Gewänder, die er
trug.



Ja, die Rolle war wirklich ziemlich genau so wie die
Gewänder; gerade jetzt konnte er keines von beiden ablegen, ohne
Glorfindel nicht etwas ziemlich Verstörendes zu enthüllen.



„Es ist hart, wenn Pflicht und Verlangen kollidieren.“



Glorfindels leise Klage ließ Ecthelion zunächst in Panik
ausbrechen, bis er bemerkte, dass das erwähnte Harte die Situation
war und nicht etwas Beunruhigendes, das sich unter jemandes
Gewändern befinden konnte. Dann wurde er ärgerlich, denn was wusste
Glorfindel schon von Konflikten von Pflicht und Verlangen? Als er
sprach, war seine Stimme scharf.



„Glorfindel, Ihr werdet gefühlsduselig. Es gibt keinen
Konflikt. Ihr wollt gehen; Euer König befiehlt es Euch. Ihr könnt
die Stadt glücklich und zufrieden verlassen.“



„Wartet, Ihr habt Recht“, sagte Glorfindel. „Ich wusste das.
Aber warum fühle ich mich dann so merkwürdig unglücklich?“ Er sah
Ecthelion an, als ob Ecthelion die Antwort auf diese Frage hätte,
oder wäre.



Äußerst durcheinander gebracht sah Ecthelion sich im Raum um
und suchte nach einem Ausweg. Er hatte Glück. Egalmoth begegnete
seinem Blick und winkte ihn hinüber in die Ecke, wo er gerade einen
unordentlichen Haufen von Gardisten dirigierte: einen
improvisierten Chor.



„Ecthelion, komm her! Sing!“



Das war sicherlich seine Pflicht als Gast. Ecthelion stand
auf, ließ Glorfindel allein und machte den Versuch, das betrunkene
Gesinge zu retten. Zuerst sang er lediglich zusammen mit der Menge
in der Hoffnung, dass seine Stimme allein einen Unterschied machen
würde. Als dies scheiterte, wurde er ein bisschen kühner: er
leitete über in ein inspirierendes, lyrisches Lied über die
Ruhmreiche Schlacht. Es war technisch kein schwieriges Stück, daher
fand er es ziemlich ärgerlich, dass niemand sonst seiner Führung
folgen wollte und dass er sich viel zu schnell allein singend
wiederfand. Dennoch, als er geendet hatte, hatten einige der
Zuhörer – die betrunkeneren, wie er vermutete – Tränen in den
Augen. Er war ziemlich zufrieden mit sich selbst, den Ton dieses
Beisammenseins gehoben zu haben, als die rührselige Menge ohne
Warnung in eine andere Melodie überging.



Unsere Pfeile fliegen,

Unsere Schwerter glänzen hell

Sterben werden alle Orks!

Fließen wird ihr schwarzes Blut!

O! til-lil-lil-lully

Orks erschlagen ist lustig.

Ha! Ha!



Ecthelion hatte nicht genug getrunken, um mit dem Gedanken
zurechtzukommen, dies angeregt zu haben. Er verabschiedete sich von
einigen wenigen halb-nüchternen Freunden und verließ das Gebäude.



Die Abendbrise war kühl und frisch. Im Vergleich dazu fühlte
er sich schwer und benommen; er vermutete, dass er letztendlich
doch leicht betrunken war. Als er im Eingang stehen blieb, um sich
zurechtzufinden, stieß er unvermutet auf etwas Unerwartetes.



Glorfindel stand draußen und lehnte sich an eine Statue wie
an einen Freund. Sein Haar leuchtete schwach selbst gegen den
hellen Marmor. Ecthelion tat die Skulptur leid. Der Künstler hatte
offensichtlich versucht, irgendein Ideal von Schönheit einzufangen
und hier ließ ein gefühlloser Trottel sie ziemlich schlicht
aussehen.



Glorfindel wandte seinen Kopf der Tür zu. „Oh, Ihr seid es“,
sagte er. „Ihr singt gut.“



Wie konnte er das wissen? Er war hinausgegangen, lange bevor
das eigentliche Singen begonnen hatte. Ecthelion war von diesem
plötzlichen Verschwinden irritiert gewesen und doppelt irritiert,
davon berührt zu sein.



„Zu gut“, fuhr Glorfindel fort. „Ihr lasst selbst das
Ork-Liedchen klingen wie einen Heldengesang, Ihr… Ich habe Euch
niemals zuvor diese Rot-Schattierung tragen sehen.“



Ecthelion sah hinunter auf seine verachteten Gewänder.
Geradeso wie er es erwartet hatte, war das ohnehin zu sehr
glänzende Satin an verschiedenen Stellen noch glänzender und feucht
von verschütteter Flüssigkeit. Unglücklicherweise sah die
Aufmachung nicht vollständig ruiniert aus. Dennoch war seine
zweifelhafte Modeentscheidung sicher nicht Glorfindels
Angelegenheit.



„Ja, ich schwätze vor mich hin“, erklärte Glorfindel. „Ich
muss nach Hause.“ Er löste sich von der Statue und tätschelte ihr
zum Abschied den glatten Arm. Allerdings lehnte er sich nach einem
unsicheren Schritt gleich wieder an sie.



Nun gab es hier ein interessantes moralisches Dilemma. Für
Ecthelion war es ziemlich deutlich, wo seine Verantwortung lag: er
sollte diesen Offizierskollegen nach Hause schaffen, bevor
irgendeiner der Männer ihn in diesem erbärmlichen Zustand sah.
Seine eigenen Verlangen, so unedel wie sie waren, schienen
gleichermaßen deutlich und sie begannen ganz unschuldig damit,
Glorfindel nach Hause zu bekommen. Jedoch schien noch ein dritter
Faktor am Werk zu sein, denn Ecthelions Gewissen sagte ihm, dass
dieses Vorgehen, das gleichzeitig von Pflicht und Verlangen
bestimmt wurde, entsetzlich falsch war.



Doch es war zu spät am Abend, um langatmige Debatten mit
seinem eigenen Gewissen zu führen. Ecthelion erleichterte die
Statue von ihrer Last, indem er einen von Glorfindels Armen über
seine Schultern zog.



„Ich werde Euch helfen“, sagte er.



„Nein!“ Glorfindel schwankte gegen ihn. „Seht Ihr, ich bin in
dieser äußerst merkwürdigen Stimmung…“



„Genau deswegen sollte ich Euch helfen.“



Glorfindel schielte Ecthelion an. „Richtig. Immer so
verantwortungsbewusst. Ich vergaß.“



Bald stolperten sie durch kaum belebte Straßen. In jedem Hof
spielten die Brunnen ihre Musik, ausnahmsweise einmal nicht
begleitet vom Chor der Stimmen. Es war ein beruhigendes Geräusch
und doch konnte Ecthelion sich nicht entspannen, denn über das
plätschernde Wasser hinweg konnte er Glorfindels Atmen, ja, selbst
das Schlagen seines Herzens hören. Die daraus resultierende
Komposition war beunruhigend. Er versuchte sie mit müßigem
Geplauder zu übertönen.



„So“, sagte er. „Ich habe bemerkt, dass Salgant nicht bei der
Feier war.“



„Er will nicht gehen“, murmelte Glorfindel. „Armer Salgant.
Hatte eine schwere Kindheit.“



Ecthelion stöhnte innerlich.



„Ich wünschte“, sagte Glorfindel und seine Stimme war klar,
„dass Ihr statt seiner mitkommen würdet.“



„Ja“, sagte Ecthelion und überraschte sich erneut selbst
damit. „Ich meine, wir alle wünschten, wir würden gehen.“



Sie gingen schweigend weiter und Ecthelion traute sich nicht
zu sprechen, aus Angst vor weiteren Überraschungen. Der über seine
Schulter geworfene Arm war warm, aber leicht; Glorfindel lief
hauptsächlich aus eigener Kraft nach Hause und seine freie Hand
schwenkte aus, um seinem Gleichgewicht zu helfen.



Aber die Treppe hinauf zu Glorfindels privater Wohnung war
eng und dort scheiterte er endgültig und stolperte, so dass
Ecthelion ihn an sich ziehen musste, um ihn vor dem Fallen zu
bewahren. Er war erstaunlich schwer für jemanden, der sich
normalerweise mit solcher Anmut bewegte. Es mussten all diese
Muskeln sein, lange in den Übungshallen und den Badehäusern
beobachtet, die sich nun unter Ecthelions Fingern bewegten. Einige
Strähnen goldenen Haars strichen gegen Ecthelions Gesicht und
gelangten in seinen Mund und seine Augen. Es hätte eine Szene aus
einem Traum sein können, nur hatte Ecthelion niemals von einem
bewusstlosen Partner geträumt. Hier gab es etwas Falsches, das
jenseits dessen lag, was Ecthelion an sich selbst verachtete, etwas
Falsches, das das Verlangen tötete. Er ließ seine Last los.



Glorfindel glitt auf eine der Stufen. „Verzeiht“, sagte er.
„Seht Ihr? Nicht perfekt.“ Sein Kopf rollte zurück gegen die Wand
und seine Augen schlossen sich.



Zum Glück war die Tür gleich dort oben.



„Glorfindel, wenn ich eben Euren Schlüssel haben könnte…“



Es kam keine Antwort. Ecthelion kniete sich auf eine Stufe
nieder. Er konnte keinen Schlüsselbund sehen. Er untersuchte
Glorfindels Ärmel und Gürtel. Die maßgeschneiderten Roben wiesen
keine offensichtlichen Taschen auf und verborgene zu finden, würde
nicht leicht sein. Sehr sehr vorsichtig begann er, seine Hände über
Glorfindels Körper zu bewegen und nach irgendetwas Unpassendem zu
suchen. Er fühlte sich neblig abscheulich: obwohl dies eine
Situation war, nach der er sich gesehnt hatte, war das Falsche
immer noch da. Er war gerade dabei, die allgemeine Hüftregion
abzusuchen, als Glorfindels Augen sich öffneten.



„Was tut Ihr?“



Ecthelion versuchte, all seine Würde zusammenzunehmen. „Ich
suche nach einem Schlüssel.“



„Aber die Tür ist unverschlossen“, sagte Glorfindel.



Und das war sie auch. Noch immer verwirrt von der ganzen
Episode, zog Ecthelion Glorfindel hinein und hinüber zum Bett,
welches – er konnte nicht anders als es zu bemerken – groß und
bequem aussah. Seine Aufgabe war erledigt – oder? Er war nicht
wirklich sicher, wie er sich um jemanden, der so betrunken war,
kümmern sollte, zumindest nicht über den vagen Gedanken hinaus,
dass das Stiefel-Abstreifen eine gute Idee wäre. Er zuckte mit den
Schultern und setzte sich hin, um Glorfindel die Stiefel
auszuziehen. Nach kurzem Zögern nahm er Glorfindel auch den Gürtel
ab. Auch wenn er versucht hatte, sanft zu sein, verlief diese
letzte Aktion nicht unbemerkt.



„Hier, lasst mich…“ Glorfindel setzte sich auf und griff nach
seinem Hemd. Bald waren Hemd, Robe und alle weiteren
Kleidungsstücke halb ausgezogen und hingen um seinen Kopf herum.
Für einige Augenblicke starrte Ecthelion auf seinen nackten Bauch
und die umherrudernden Arme und dachte dumpf, dass dies ein Anblick
war, auf den er niemals in seinen Träumen gestoßen war, bevor seine
bessere Natur endlich wieder die Oberhand gewann. Er half
Glorfindel, seine Hände zu befreien und dann seinen Kopf. Das Haar
fiel hinab und glitt durch Ecthelions Finger. Er setzte sich zurück
und betrachtete es.



Natürlich hatte Ecthelion Glorfindel schon in sehr viel
weniger als diesem Aufzug gesehen, in Wirklichkeit und in der
Traumwelt, doch hier, in dem dunklen Raum, leuchtete Glorfindels
Haut fast so hell wie sein Haar. Und er war eindeutig nicht mehr
das tote Gewicht, das er auf der Treppe gewesen war. Seine Augen
blickten wachsam. Nur einige wenige Gesten ließen noch immer seinen
benebelten Zustand erkennen. Zum Beispiel hatte er seine rechte
Hand auf Ecthelions Schulter gelegt und bewegte sie jetzt in einer
Weise, die fast eine Liebkosung hätte sein können. Vielleicht hielt
er Ecthelion fälschlicherweise für Aredhel – obwohl die Ähnlichkeit
weit entfernt von bemerkenswert lag. Aber, natürlich, er war von
Natur aus liebevoll und das musste ihm selbst jetzt geblieben sein.



Das Verlangen kehrte zurück. Der dunkelste, fehlerhafteste
Teil von Ecthelions Geist stellte verlockende Fragen. Fragen wie
„an wieviel hiervon wird er sich erinnern?“. Ihre Gesichter waren
eine Handbreit voneinander entfernt; alles was Ecthelion tun
musste, war sich vorzubeugen und dann… Wenn nach Erklärungen
gefragt würde, nun, hatte er nicht selbst getrunken? Er ersehnte
nicht viel, nur Hitze und Druck – oder war es einfach so, dass er
von jemandem, der kaum bei Bewusstsein war, nichts mehr erwarten
konnte? Aber natürlich konnte er, er konnte sich um eine Antwort
bemühen. Wie falsch würde es sein, Vergnügen zu geben? Glorfindel
lesen zu lassen, was er wollte, ihn für Aredhel zu halten, für
irgendwen. Und dann würde Ecthelion mehr wissen. Sein Gedächtnis
würde Anblick und Geräusch aufsaugen und seine Träume würden
besser, genauer werden.



Glorfindel schwankte, schüttelte seinen Kopf und blinzelte.
„Ist dies ein Traum?“, flüsterte er. Seine Finger glitten über
Ecthelions Schulter und berührten seinen Hals. Auf natürliche Weise
liebevoll und vertrauensvoll. Er lässt seine Tür unverschlossen,
dachte Ecthelion. Er denkt, ich bin ein natürlicher Asket. Er
stellt mir dumme Fragen über Pflicht und Verlangen.



Zwei Dinge, die nicht mehr übereinstimmten. Ecthelion, wieder
zur Vernunft gekommen, sah, wie groß die Kluft zwischen diesen
beiden geworden war. Und er hatte es fast nicht wahrgenommen. Er
fühlte sich krank, benommen, aber er würde nicht fallen.



„Noch nicht“, sagte er und überließ Glorfindel seinen
Träumen.







Mit dem Bedürfnis nach einer Zuflucht strebte Ecthelion
seinem Arbeitszimmer im Wachhaus zu. Seine Waffen würden dort sein
und sie zu berühren würde ihn weiter auf den Boden zurückholen.
Wenn das nicht funktionierte, dann konnte er es mit der Flöte
versuchen, die er in seinem Schreibtisch verwahrte. Und dann gab es
Hunderte von langweiligen Aufgaben, denen er sich widmen konnte. Er
würde keinen weiteren Ärger mit der unvollständigen Liste an der
Wand haben, denn was war ein bloßer Name, wenn er gerade dem
Ernstfall entkommen war?



Die Nachtschicht, sehr überrascht ihn zu sehen, rappelte sich
auf, um stramm zu stehen. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Würfel
unter einen Becher geschoben wurden und ganz entgegen der Regeln
röstete etwas über dem Feuer. Ecthelion ließ im Gegenzug seine
Augen über das Gesicht eines jeden Gardisten wandern, während er
nach den gerade richtigen, sarkastischen Worten suchte, um seinen
Tadel anzubringen, und beobachtete, wie ein Paar Augen nach dem
anderen sich gen Boden wand. Es war merkwürdig zu wissen, dass sein
Blick noch immer rechtschaffen zu sein schien. Aber schließlich
musste Ecthelion glauben, dass der Unterschied zwischen Gedanke und
Tat wirklich etwas bedeutete, andererseits hätte er sich selbst
schon lange aufgegeben.



Nur einer der Gardisten hielt seinem Blick stand. Ein
tapferer Mann also, besonders, wenn man bedachte, dass er einen
Bierkrug anstatt eines Helms trug.



„Ähm, Fürst Ecthelion“, sagte er. „Für Euch wurde eine
Nachricht hinterlassen. Von König Turgon. Wir wollten sie gerade
weiter zu Eurem Haus schicken; Ihr findet sie auf Eurem
Schreibtisch.“ Er warf einen hilfreichen, hoffnungsvollen Blick in
Richtung der Tür zu Ecthelions Arbeitszimmer. Als es Ecthelion
nicht gelang sich zu bewegen, versuchte er stattdessen zu lächeln.
„Gratulation, mein Fürst. Der Bote sagte, dass Ihr Fürst Salgant in
der Eskorte der Weißen Dame ersetzen werdet.“







_______________



Anmerkungen:



1. Ja, Elben betrinken sich wirklich so, zumindest im Hobbit.
Und sie singen grauenhafte Lieder: das Ork-Schlachte-Lied ist eine
Neufassung des Bruchtaler Willkommensliedes aus demselben Buch.



2. Egalmoth vom Himmlischen Bogen, Salgant von der Harfe,
Duilin und Penlod sind Charaktere aus dem „Fall von Gondolin“. Und
ja, Salgant war ziemlich unsympathisch. Er endete seine Tage als
Morgoths Hofnarr.



3. Wer wirklich Aredhel aus Gondolin heraus begleitete, das
ist nicht sicher. An einem Punkt sagt Tolkien, es waren Egalmoth,
Ecthelion und Glorfindel, aber sein Sohn merkt an, dass er das
später zurücknahm – vielleicht, weil es schwer ist, sich all diese
Balrog-schlachtenden Typen in soviel Ärger verwickelt vorzustellen.

Ich selbst denke mir, solange wie ich ihren Ruf ohnehin
zerstöre, kann ich mich auch an die ursprüngliche Vorstellung
halten.


Finwes Enkelin

Turgon war ein weiser König. Er wusste viel über seine
Untertanen und ihre Vergnügungen und aus Voraussicht und Mitleid
hatte er es sich zum Prinzip gemacht, an bestimmten Morgen einen
Krug klaren Gondolin-Wassers in seinem Arbeitszimmer
bereitzuhalten.



„Bitte, nehmt Euch noch etwas.“



Während Ecthelion das volle Glas akzeptierte, konnte er
nichts dafür, dass er sich fühlte, als ob er offenherzige
Freundlichkeit mit einer Lüge zurückzahlen würde. Er wusste, dass
er Turgon nur in dem Glauben bestärkte, seine von Schmerzen
geplagte Erscheinung sei das Ergebnis einer angebrachten, wenn auch
zu enthusiastischen Feier. In Wirklichkeit war Ecthelion natürlich
gemartert von der Erinnerung an die Versuchung letzte Nacht. Aber
dies konnte er seinem König, dessen Ansichten, was solche
Ausschweifungen betraf, weit bekannt waren, niemals eingestehen.
Egalmoth redete noch immer über den Musikhallen-Vorfall von vor
einem Jahr, als Turgon einen Harfenspieler dafür aus dem Raum
geworfen hatte, dass er ein anzügliches Lied über Turgons Bruder
Fingon, seinen Cousin Maedhros und ihre duellierenden Schwerter
gesungen hatte.



Doch heute war Turgon voller Freundlichkeit und seine Sprache
sanft, als er Ecthelion Rat anbot.



„Seid vorsichtig!“, sagte er. „Denn obwohl Morgoth oben im
Norden belagert wird, gibt es noch viele andere Gefahren in diesem
Land.“



Ecthelion wusste das bereits, doch er wusste auch, dass es
Turgons große Liebe seiner jüngeren Schwester, die er als „scheue,
weiße Waldland-Blume“ betrachtete, gegenüber war, die ihn so
überängstlich machte. Ecthelion wiederum liebte seinen König – zum
Glück auf eine reine Art und unbelastet von unnatürlichem
Verlangen. Und so hatte er trotz all seiner Bedenken die Stellung
in Aredhels Eskorte angenommen. Bald würde er seine ganze Zeit
damit verbringen, mit Glorfindel zu sprechen, mit Glorfindel zu
essen, neben Glorfindel zu schlafen… es war schwierig, nicht länger
über die Möglichkeiten nachzudenken. Doch irgendwie raffte
Ecthelion seine schwindende Willenskraft zusammen. Er lauschte den
wiederholten Warnungen und nickte verständnisvoll.







Ungefähr eine Stunde später ging Ecthelion hinaus in den
Palasthof. Er war voll der üblichen Menge geckenhafter Höflinge,
geistesabwesende Gelehrter und schikanierter Pagen. Doch eine
auffallende Figur stach aus dem gemeinen Pöbel heraus.



Glorfindel sah ziemlich gut aus für jemanden, der nur zwölf
Stunden zuvor Laufen ohne Hilfe so schwierig gefunden hatte. Nur
die leichtesten Schatten unter seinen Augen straften den
Gesamteindruck Lügen.



„Schön, dass wir uns treffen, Ecthelion“, sagte er.



Hier kam es also: das gegenseitig beschämende Zurschaustellen
deplazierter Dankbarkeit. Ecthelion wappnete sich. „Schön, dass wir
uns treffen, Glorfindel. Ich nehme an, Ihr habt gehört, dass ich
mich Aredhels Eskorte anschließen werde? Mir wurde gesagt, dass
Salgant es nicht ertragen könne, so lange von seiner Familie fort
zu sein.“



„Ja, es ist hart, von denen, die einem so viel wert sind,
getrennt zu sein“, sagte Glorfindel.



Ecthelion war von der Diplomatie in dieser Aussage irritiert;
jeder andere Gardist hätte darauf hingewiesen, dass Salgant, ein
Mann, der alle seine freien Stunden in der Trinkhalle der Offiziere
verbrachte, vermutlich daran gewöhnt war, seine Familie nicht zu
sehen.



Glorfindel fuhr fort. „Ja, ich habe die guten Neuigkeiten
gehört; und ich kam her, um Euch zu gratulieren und auch um, nun…
Euch für Eure Hilfe zu danken.“



„Bitte erwähnt es nicht.“ Ecthelion meinte jedes Wort ernst.



„Aber das muss ich. Mein Zustand war unentschuldbar. Ich
möchte Euch wirklich wissen lassen, dass ich normalerweise nicht
annähernd so viel trinke. Es war einfach nur so, dass jeder auf
meine Abreise trinken wollte und-“



„Das ist verständlich. Ihr habt viele Freunde.“ Ecthelion
wollte diesen Wortwechsel wirklich beenden. Und doch war da noch
etwas, das gesagt werden musste und so unangenehm wie er sich dabei
fühlte, er war der einzige, der es sagen konnte. „Dennoch solltet
Ihr in Zukunft etwas vorsichtiger sein. Ihr ward kaum bei
Bewusstsein. Was, wenn Ihr das Opfer eines… Streiches geworden
wärt?“



„Oh, das scheint mir sehr unwahrscheinlich. Ich war nicht so
weit verloren, dass ich jede Hilfe von Salgant angenommen hätte.
Selbst wenn ich betrunken bin, bin ich immer noch ich selbst.“
Glorfindels Stimme war so voller Sicherheit, dass Ecthelion fast
überzeugt war. Es verlangte ihn nach Sicherheit: zu wissen, dass er
nicht wirklich gefallen sein konnte, dass, wenn er versucht hätte
zu fallen, Glorfindel ihm geholfen und ihn die Stufen hinab
gestoßen hätte.



„Ich nehme an, Ihr ward ganz typisch Ihr selbst“, sagte er
zerstreut. „Ihr ward immer Eurer Natur gemäß liebevoll.“



„Liebevoll?“ Glorfindel wurde blass. „Gnädiger Manwe,
Ecthelion, es tut mir so leid. Ich dachte… was habe ich getan?“



„Ihr habt meine Schulter gerieben.“



„Ah. Eure Schulter. Ich glaube, ich erinnere mich daran. Gut.
Und, wirklich, es war nur selbstverständlich, so wie ich den ganzen
Heimweg daran gehangen habe.“ Glorfindel, jetzt mit rotem Gesicht,
lachte gezwungen. „Aber ich bin direkt danach eingeschlafen,
richtig?“



„Ich weiß es nicht. Ich bin gegangen. Was meint Ihr mit ‚ich
glaube, ich erinnere mich daran’? Ihr sagtet gerade, Ihr ward gar
nicht so weit hinüber.“



Nach einem kurzen Versuch, zu seiner natürlichen Hautfarbe
zurückzukehren, wurde Glorfindel wieder rot; er schien zu einer von
diesen Leuchtlampen zu werden, die der Palast an Feiertagen
aufhängte. „Das war ich nicht. Ich erinnere mich an den…
Schulter-Vorfall. Ich dachte nur, es wäre Teil eines Traumes.
Ehrlich, ich kann mich an alles erinnern. Dass ich die Treppen
hinunterfiel. Und der Schlüssel.“ Glorfindel berührte seine Hüfte.
Ecthelion hoffte, dass er sich an irgendwelche blauen Flecken
erinnerte, die er sich bei seinem Sturz zugezogen hatte und nicht
an das Trauma der Schlüsselsuche. „Dass ich ins Bett ging und… mich
auszog… was wiederum ganz natürlich ist. Es ist gesund, nackt zu
schlafen.“



„Ja, das ist es sicherlich.“ Ecthelion konnte es sich genau
vorstellen. Die dunkelgrünen Betttücher und Glorfindel darauf. In
dem Wissen, dass es entsetzlich klischeehaft war, dachte er an
Sonnenstrahlen in einem dichten Wald. Bei diesem Gedanken wurden
die grünen Laken zu Moos, ein Boden, auf dem sie beide in ein paar
Tagen schlafen mochten. Ecthelion sah in Hinblick auf diese Reise
große logistische Schwierigkeiten auf sich zukommen.



„Außer vielleicht auf einer Mission wie der unserigen“, sagte
er. „Wir wollen doch die Dame nicht ängstigen.“



„Aredhel ängstigen?“ Glorfindel sah zweifelnd aus. „Ihr kennt
sie nicht sehr gut, nicht wahr?“



„Nein“, sagte Ecthelion. Aber natürlich tat Glorfindel das.
Hatte Egalmoth nicht angedeutet, dass da etwas zwischen ihnen war?
Wie sonst hätte Glorfindel von ihrer Haltung Nacktheit gegenüber
wissen können?



„Ihr werdet sie kennen lernen“, Glorfindel seufzte laut,
genauso wie es ein wehmütiger Liebhaber tun würde.







Am folgenden Morgen ritten sie aus Gondolin fort, unter den
neidischen Blicken einer jubelnden Menge. Zweifellos waren sie ein
großartiger Anblick in ihrer feinen Rüstung und den wehenden
Umhängen: Ecthelion in Silber, Aredhel in Weiß, Glorfindel in Grün
und Gold und Egalmoth in einem Aufzug, über den nachzudenken
Ecthelion nicht über sich bringen konnte. Der Ritt durch das Tal
verlief ohne Zwischenfall. Aredhel schien albern und entzückt über
die Reise selbst und ihre Kameraden. Ecthelion erkannte, dass von
ihm erwartet wurde zu singen, geradeso wie von Egalmoth erwartet
wurde, die feineren Aspekte des Bogenschießens und des Klatsches zu
diskutieren, und von Glorfindel – die Dame zu amüsieren, indem er
sich necken ließ. Wegen seines Haars, seiner Kleidung, der Länge
seines Schwertes; wegen allem, einschließlich der unverändert
fröhlichen Höflichkeit, mit der er alle Kommentare ablenkte.
Ecthelion selbst hätte dies eher als Folter, denn als Flirt
betrachtet, aber nun, er war nicht Aredhels Bewunderer.



Als sie erst einmal aus den Umzingelnden Bergen heraus waren,
änderte sich die Stimmung. Aredhel ritt voraus und wandte sich um,
um ihrer Eskorte gegenüberzustehen, ihr Rücken militärisch gerade,
ihr Gesicht gebieterisch.



„Nun, da diese Reise ernsthaft beginnt“, sagte sie, „möchte
ich ein paar Dinge klarstellen. Zu Allererst ist der Sinn dieser
Reise, meinen Cousin Celegorm in Himlad zu besuchen. Ich würde Eure
Gesellschaft vorziehen, aber sie ist nicht lebensnotwendig. Zum
Zweiten, solange wir zusammen reisen, trage ich die Verantwortung.
Das ist nur rechtens, da ich Finwes Enkelin bin. Und zum Dritten,
ich erwarte von Euch allen dreien, dass Ihr auf den Namen Huan
hört. Ich habe immer einen treuen Diener namens Huan gewollt und
ich will nicht mit all diesen Sindarin-Namen belästigt werden.“



Die ersten beiden Aussagen waren nicht unerwartet gewesen,
aber die dritte... „Meine Dame, Ihr mögt Finwes Enkelin sein, doch
wir sind Eure Eskorte, nicht Eure Diener-“



„Ecthelion, nein“, flüsterte Glorfindel.



Wie konnte er eine solch empörende Frau verteidigen, sogar
bewundern? Ecthelion jedenfalls würde nicht auf ihre List
hereinfallen. „Und Ihr habt sicherlich nicht das Recht, uns aus
einer Laune heraus neue Namen zu geben. Ich habe die Absicht, auf
‚Ecthelion’ zu antworten oder ‚Ehtelion’, wenn Ihr wirklich darauf
besteht, oder selbst ‚He Ihr!’ im Notfall. Aber bestimmt nicht auf
Huan.“



Aredhel lächelte. „Oh, wunderbar. Ich werde diese
Neue-Namen-Sache vergessen. Aber ich bin froh, dass der Rest
geklärt ist.“ Sie ritt eine kurze Strecke voraus. „Wollt Ihr drei
dann nicht kommen? Macht nichts. Finwes Enkelin braucht keine
Eskorte.“



Sie folgten ihr natürlich. Sie schuldeten es Turgon.







Kurz vor Sonnenuntergang schlugen sie ein Lager auf. Die
Gardisten entzündeten ein Feuer, während Aredhel etwas abseits
stand und ihre Fähigkeiten im Bogenschießen an einem toten Baum
übte.



„Ehrlich, ich bin froh, auf dieser Reise zu sein“, sagte
Egalmoth. „Es ist lange das Ziel meines Lebens gewesen, jedes
Elbenreich in Beleriand zu besuchen.“



„Das scheint ziemlich ironisch“, sagte Ecthelion, „wenn man
bedenkt, dass du in einer abgesperrten Stadt lebst.“



„Viele der Lebensziele enthalten eine Spur von Ironie. Hast
du ein Lebensziel, Ecthelion?“



Schnell verwarf Ecthelion die erste Idee, die ihm in den Kopf
gekommen war, diejenige über Glorfindel, den Waldfluss und das
Haarwaschmittel. Es war nicht nur kein eigentliches Ziel als
solches, sondern es war zutiefst beschämend. Indem er darum
kämpfte, sich auf die Tugend zu konzentrieren, suchte er nach einem
ehrenhafteren Vorschlag. „Ja. Mein Lebensziel ist es, die
Unschuldigen zu verteidigen. In Gondolin oder sonst wo.“



„Das ist wohl das uninteressanteste Ziel, von dem ich je
gehört habe“, sagte Egalmoth. „Und nicht einmal ein bisschen
ironisch. Ecthelion, du magst gerecht sein, aber du bist auch sehr
langweilig.“



Selbst ohne Hinzusehen wusste Ecthelion, dass Glorfindel ihn
nachdenklich musterte. Er wappnete sich innerlich und wartete auf
die unausweichlich mitleidigen Worte.



„Ich denke“, sagte Glorfindel, „dass Ecthelion-“



„Bitte sagt jetzt nicht, dass es meine Kindheit war. Ich
meine, ich weiß, ich habe einen großen Teil davon in Alqualonde
verbracht und…“ Ecthelion konnte sich noch immer des entsetzlichen
Schocks erinnern, als er in die Stadt gekommen war, nachdem sie von
den Feanorim geplündert worden war. Von den Verbündeten seines
Königs. Er erinnerte sich, nach der Musikschule gesucht und nur
schwarze Grundmauern mit gekrümmten Gestalten gefunden zu haben.
„Fein, Glorfindel, Ihr gewinnt. Ich gebe zu, dass der Sippenmord
mich auf irgendeiner Ebene erschüttert hat. Seid Ihr jetzt
glücklich?“



Glorfindel sah viel weniger selbstgefällig aus, als er
erwartet hatte. „Nun, nein, natürlich nicht. Ich denke…“



„Ich denke, wir alle haben gemischte Gefühle den Feanorim
gegenüber“, sagte Egalmoth. „Allerdings ist dies, angesichts der
Tatsache, dass wir auf dem Wege sind, einen zu besuchen, ist dies
vielleicht nicht die beste Zeit, sie zu erforschen.“



„Ich könnte nicht mehr zustimmen“, sagte Ecthelion.



„Gut. In diesem Fall lasst uns Eure Ziele diskutieren,
Glorfindel. Und Eurer Erbe. Ihr seid anteilig Vanya, nicht wahr? Da
gibt es jede Menge ironische Möglichkeiten, denke ich. Wollt Ihr
zurück nach Valinor gehen?“



„Nein, natürlich nicht. Solange wie in Mittelerde dunkle
Mächte im Gange sind, ist mein Platz hier. Aber wenn Ihr mein
nicht-langweiliges Ziel wissen wollt, es ist, irgendwie einen der
Adler zu überreden, mich in die Lüfte zu tragen.“



Das war genau das, warum Ecthelion Glorfindel hassen musste:
weil er etwas Edles sagen konnte und es auch meinte, und dann,
plötzlich, lachte und leichthin eine bizarre Frage beantwortete. Es
war ein Glück, dass sie auf entgegengesetzten Seiten des
Lagerfeuers schliefen und keiner in der Stimmung war, die
gesundheitlichen Vorteile von Nacktheit zu untersuchen. Dennoch
verbrachte Ecthelion viel zu viel Zeit seiner Wache damit, über das
Feuer hinweg zu starren und zu erkennen, dass Kleidung für
jemanden, der mit einem perfekten Gedächtnis gesegnet war, kein
Hindernis darstellte – obwohl der Widerschein der Flammen auf
nackter Haut eine interessante Wirkung hätte abgeben können. Er
wusste, solche Gedanken waren falsch, aber sie waren die einzige
Möglichkeit, seinen Sinn von Aredhel und all dem koketten Necken
abzulenken.







Am folgenden Tag, als sie die Weggabelung erreichten, wandte
Aredhel sich ohne das geringste Zögern nach Süden. Ihre Eskorte
folgte ihr und bald ritten alle vier unter den Bäumen von Doriath
dahin. Ecthelion fühlte sich glücklich, wieder in einem richtigen
Wald zu sein, selbst wenn das Sonnenlicht, das durch die Zweige
schien, ihn an eine gewisse, unangebrachte Phantasie erinnerte.
Oder vielleicht genau deswegen, denn die anderen schienen etwas
unruhig.



„Da ist etwas Merkwürdiges an diesem Ort“, sagte Glorfindel.



„Nun, wir werden definitiv beobachtet“, sagte Egalmoth. „Aber
ich bin mir nicht sicher, wie merkwürdig das ist. Immerhin kommen
wir über eine Grenze.“



Da er kein geschickter Jäger war, konnte Ecthelion keine
Beobachter entdecken; jedoch war er sich des Zaubers des Waldes
bewusst und er spürte, dass da etwas Ungewöhnliches sein könnte,
etwas, das auf mehr als auf die vertraute Magie der Natur
zurückzuführen war. Dieser Eindruck bestätigte sich, als die Bäume
lichter wurden und sie sich wieder an dem Punkt befanden, wo sie
zuerst den Wald betreten hatten.



Aredhel sagte nichts. Sie drehte sich einfach um und wartete
auf die anderen, bevor sie sich wieder zurück hinein wandte.



Das nächste Mal, als es geschah, brummte sie und kehrte um,
ohne zu warten.



Es war beim dritten Versuch, dass sie endlich auf die
Grenzwachen stießen. Als sie eine uralte Eiche umrundeten, fanden
sie ihren Weg von zwei schwer bewaffneten Sindar versperrt. Ihre
Rüstung war ledern und ihre Gesichter grimmig. Der Dunkelhaarige
trug den größten Bogen, den Ecthelion jemals gesehen hatte, während
der Hellhaarige einen interessanten Langspeer hielt.



„Seid gegrüßt, Noldor“, sagte der Bogenschütze. „Haltet an
und sagt uns, warum Ihr darauf beharrt, zu versuchen unseren Wald
zu betreten.“



Aredhel ritt nach vorn. „Ich bin Aredhel, Tochter des
Hochkönigs Fingolfin, Enkelin von-“



„Ich weiß, wer Ihr seid“, sagte der Speerträger. „Wir haben
uns schon zuvor getroffen. Obwohl ich erwarte, dass ich unterhalb
der Beachtung einer solch hohen Noldor-Dame stand.“



Von dem hohen Sitz auf ihrem Pferd betrachtete Aredhel ihn,
als ob er die Fährte eines merkwürdigen Tieres sei. „Ah, ich
glaube, Ihr kamt zu meines Vaters Rat“, sagte sie schließlich.
Ihrem Ausdruck nach zu urteilen, hatte sie soeben entschieden, dass
das Tier zu gering war, um der Beachtung einer seriösen Jägerin
würdig zu sein. „Werdet Ihr uns jetzt den Weg zeigen, der uns zu
den östlichen Grenzen dieser Wälder führt?“



„Warum wollt Ihr dorthin gehen?“



„Ich wünsche meinen Cousin Celegorm zu besuchen.“



„Der Feanorion! Verflucht seien er und seine Sippe.“ Der
Speerträger trat einen Schritt zurück und spuckte auf den Boden.
Der Bogenschütze folgte seinem Beispiel und ein regen-gleiches
Geräusch, das von den Bäumen kam, ließ vermuten, dass sie viele
weitere Krieger verbargen, von denen alle das anti-Feanorische
Gefühl teilten.



Der Bogenschütze spielte mit seinem Köcher. „Diese Wälder
sind für die Freunde der Söhne Feanors nicht offen.“ Wieder spuckte
er aus, nachdem er den verhasten Namen ausgesprochen hatte. Dieses
Mal versuchte Ecthelion die Geräusche, die von den verborgenen
Sindar stammten, zu zählen und erreichte zwei Dutzend.



„In der Tat“, sagte der Speerträger, „sind sie für alle
Noldor verschlossen.“ Er pflanzte seinen Speer wieder auf.



Aredhel ritt noch ein bisschen weiter vor und ignorierte die
implizierten Drohungen. „Ich bin mir aber ziemlich sicher, dass
meine Cousins Ingoldo und Artanis durch diese Wälder gereist sind.“



„Sicher vielleicht, aber Ihr irrt Euch“, sagte der
Speerträger. „Niemand hat unser Reich betreten, der solche
scheußlichen Noldorin-Namen trägt.“



„Mablung“, sagte der Bogenschütze nachdenklich. „Ich denke,
sie meint den Mann, der ständig merkwürdige Fragen stellt und der
so charmant verliert, wenn wir Karten spielen. Und diese Schwester
von ihm mit dem Starren, diejenige, die immer gewinnt. Sie haben
etwas Noldor-Blut, glaube ich“.



„Oh, die“, sagte Mablung. „Nun, die sind Verwandte unseres
Königs. Diese Reisenden sind es eindeutig nicht.“



„Ecthelion ist teils Telerin“, sagte Egalmoth.



„Ecthelion? Der mit dem Speer?“ Mablung sah in höchst
unverschämter Weise auf besagten Speer, sich offensichtlich nur
allzu bewusst, dass seine eigene Waffe länger und
furchteinflößender war. „Für mich sieht er aus wie ein typischer
Noldo. Und selbst wenn er Telerin-Blut hat … wie sollte das Eurem
Fall helfen? Ich könnte niemals einem Teler vertrauen, der aus
eigenem freien Willen heraus einen von Feanors sippenmordender, äh…
Sippe zu besuchen wünscht.“



Das Spucken, das folgte, schien reichlicher als zuvor, doch
Ecthelion ließ sich nicht einschüchtern. „So wie ich reise, tue ich
es im Auftrag meines Herrn, König Turgon.“



„König Turgon?“, fragte der Bogenschütze. „Ist er derjenige,
der den Feanorischen Anführer rettete?“



„Nein, er ist derjenige mit der verborgenen Stadt“, sagte
Mablung, nachdem das Feanorisch-inspirierte Spucken vorüber war. Er
starrte Ecthelion noch immer an. „Sagt mir, Noldo, ist Eure Stadt
hier in der Nähe?“



Ecthelion war verärgert. Und durchaus davon überzeugt, dass
er diesem selbstgerechten, zu neugierigen Baum-Bewohner noch immer
einen Dämpfer versetzen könnte, gleichgültig wie ihre Speere sich
vergleichen ließen.



„Wir können darüber nicht sprechen.“ Glorfindel schob sich
vor an Ecthelions rechte Seite. „Wir müssen unsere Stadt
beschützen, ebenso wie Ihr Euer Reich beschützt. Ich bin sicher,
Ihr versteht das. Immerhin sind wir Krieger mit einer gemeinsamen
Sache. Gehorchen wir nicht alle einfach den Befehlen unserer
Herren? Und da es das Gesetz Eures Königs ist, das uns aus dem Wald
heraushielt, könnten wir unser Gesuch nicht zumindest persönlich an
ihn richten? Unser Auftrag ist… dringend.“



Als er ihm zuhörte, fühlte Ecthelion sich merkwürdig stolz:
auf seine gelassene Schönheit, seine vernünftigen Worte, selbst auf
dieses leichte Zögern bei „dringend“, das seine ehrbare Natur offen
legte. Für einen Moment dachte er, die Rede würde wirken. Der
Speerträger lächelte.



„Vielleicht. Wenn Ihr Euch bereit erklärt, all Eure Waffen
abzugeben, mit verbundenen Augen zu reisen und dann König Thingol
als den König von ganz Beleriand zu ehren.“



„Als König von-“ Aredhels Pferd tänzelte und wich zurück.
„Kommt, Männer, wir vergeuden hier unsere Zeit.“



Glorfindel bestand auf seinen diplomatischen Bemühungen.
„Wenn Ihr uns schon nicht durchlasst, sagt Ihr uns zumindest, ob es
einen anderen Weg gibt?“



Die Sindar tauschten Blicke aus. Dann sprach der
Bogenschütze. „Euer Weg muss um Doriath herumführen, im Norden oder
im Süden, doch die nördliche Straße, diejenige, die durch Nan
Dungortheb und die Furten des Aros führt, ist schneller. Wenn auch
gefährlich.“



„Für Euch Sindar vielleicht. Wir Noldor lachen über Gefahr“,
sagte Aredhel.



Der Speerträger rüttelte wieder an seinem Speer. „Lacht Ihr
auch über Orks und Riesenspinnen?“



„Sprich zu einer Enkelin von Finwe nicht über Riesenspinnen,
Dunkelelb!“, sagte Aredhel. „Lang habe ich ihre kleineren
Geschwister verachtet und getötet, wann immer ich sie sah, und habe
dabei manch einen feinen Schuh und Schriftrollen ruiniert. Sie mit
meinen Pfeilen zu füllen wird eine ehrwürdige Pflicht und
gleichzeitig ein großes Vergnügen sein. Tatsächlich, jetzt, wo Ihr
von ihnen gesprochen habt, sehe ich unserem ersten Zusammentreffen
ungeduldig entgegen.“



Ausnahmsweise stimmte Ecthelion ihr zu. Er suchte wieder
Mablungs Blick, von Krieger zu Krieger. „Es stimmt schon“, sagte
er. „Wir Noldor lieben es, große Spinnen zu töten.“



Mablungs Ausdruck war nur halb spöttisch. „Nun, dann versucht
es. Aber…“ Er schien mit sich zu ringen. „Trinkt nicht von dem
Wasser, das von den Bergen herab kommt. Es ist giftig. Haltet Euch
an den Rand des Waldes, dort werdet Ihr Trinkwasser finden.“



Mehr sagte er nicht. Ecthelion nickte ihm zu, bevor sie
aufbrachen.







Als sie aus dem Wald heraus ritten, lehnte Aredhel es ab,
über ihre Reisepläne zu sprechen. „Die Bäume könnten Sindar-Ohren
haben“, sagte sie.



Ihre Eskorte zog hinter ihr her und diskutierte die
Angelegenheit mit leisen Stimmen.



„Ich hätte nichts dagegen, ein oder zwei Riesenspinnen zu
erlegen“, sagte Egalmoth. „Glaubt Ihr, dass sie sehr zucken, wenn
sie sterben?“



„Es wäre interessant, das herauszufinden“, sagte Glorfindel.
„Und natürlich würde es eine feine Geschichte abgeben, wenn wir
erstmal zurück in der Stadt sind.“



Es war an Ecthelion zu sagen, was gesagt werden musste.



„Ihr habt Recht, Spinnenschlachten hört sich sehr amüsant
an“, begann er. „Und doch… Nan Dungortheb: das Tal des
Abscheulichen Todes. Wenn ich mich recht erinnere, liegt es direkt
südlich der Berge des Schreckens und natürlich direkt nördlich
eines Waldes, der von einigen Sindar, die uns nicht sehr zu mögen
scheinen, bewohnt ist. Ist das wirklich der Ort, an den wir die
einzige Schwester unseres Königs bringen wollen?“



„Ich hatte mich gefragt, wer von uns den Mut haben würde, das
zur Sprache zu bringen“, sagte Glorfindel. „Natürlich frage ich
mich jetzt, wer von uns den Mut haben wird, es gegenüber der Dame
zur Sprache zu bringen.“



Egalmoth nahm die Herausforderung an, sobald sie den Rand des
Waldes erreicht hatten. „Meine Dame!“, sagte er. „Wie diese Sindar
sagten, ist der Weg durch Nan Dungortheb gefährlich-“



Aredhel warf ihm einen zornigen Blick zu. „Ihr seid entweder
ein Feigling oder ein Dummkopf, wenn Ihr meinen Mut anzweifelt.“



Ecthelion wusste darauf nichts zu erwidern, doch Glorfindel
ritt vor.



„Meine Dame, wir schätzen Euren Mut sehr hoch ein. Es ist nur
so, dass Ihr unter unserem Schutz reitet.“



Aredhel wandte sich um. „Ich habe nicht um Schutz gebeten,
sondern um eine Eskorte. Wenn Ihr mich für schwach haltet, dann
seid Ihr von meinem Geschlecht geblendet.“



„Nein, meine Dame, ich halte Euch nicht für schwach. Eure
Fähigkeiten mit dem Bogen werden häufig unter den Männern der Wache
diskutiert. Dennoch, das Risiko-“



„Ich habe Euch nicht gebeten, Eure Leben für mich zu
riskieren.“



„Nein. Doch Ihr werdet Euer eigenes riskieren, nur indem Ihr
nach Himlad reist.“ Glorfindel sprach sanft. „Wollt Ihr die
Angelegenheit nicht zumindest diskutieren?“



„Oh, sehr wohl.“



Die beiden saßen von ihren Pferden ab und begannen eine
Debatte. Soweit Ecthelion sagen konnte, drehte sie sich sofort um
die erwarteten Themen.



„Ich nehme an“, sagte Egalmoth, „dass Glorfindel sein Bestes
geben wird, selbst wenn die Chancen nicht gut stehen. Lass uns ein
Lager aufschlagen.“



Ecthelion kümmerte sich um die Pferde. Als er das nächste Mal
hinüber zu Aredhel sah, saß sie auf einem umgestürzten Baumstamm
und sprach ernsthaft. Glorfindel saß nahe neben ihr. Ecthelion
fühlte sich auf merkwürdige Weise verletzt, denn sie gaben ein
schönes Paar ab, ein angenehm gegensätzliches. Er berührte sein
eigenes, dunkles Haar, entschied, dass er ein vollkommener Idiot
sei und wandte sich ab.



Er hatte gerade erst das Lagerfeuer entzündet, als Egalmoth
sich mit einer kleinen Handvoll Holz zu ihm gesellte.



„Armer Glorfindel“, sagte er. „Ich habe aus Versehen ein
wenig mitbekommen. Sie diskutierten die Auswirkungen, die eine
lange Trennung auf das Herz haben kann. Ich hatte gerade eben
gehört, wie Celegorms Name erwähnt wurde, als Aredhel mich
entdeckte und mir sagte, ich solle aufhören, in den Büschen
herumzuschleichen.“



Glorfindel war wirklich zu bedauern, da er ja bald von
Aredhel, mit der er über Liebe sprach, getrennt werden könnte.
Ecthelion konnte sich nicht entscheiden, ob er Glorfindel oder sich
selbst bemitleiden sollte. Oder sogar Celegorm, wenn dieser
wirklich das Ziel von Aredhels Zuneigung war.



Glorfindel sah zweifellos sehr bemitleidenswert aus, als er
seinen gewöhnlichen Platz am Feuer einnahm.



„Das Tal des Abscheulichen Todes ist es also“, sagte er.



Egalmoth verschwendete keine Zeit. „Also, was hat Finwes
Enkelin über Finwes anderen Enkel gesagt? Celegorm, meine ich?“



„Warum fragst du sie nicht selbst?“



Während Glorfindels Antwort diplomatisch war, war es sein Ton
umso weniger. Ecthelion zuckte bei diesem Patzer zusammen, einem
offensichtlichen Zeichen von Schmerz.



„Natürlich“, sagte Egalmoth. „Wir alle wissen, was sie über
Halb-Cousins in unserer herrschenden Familie sagen. Hat einer von
euch Salgants jüngstes Lied über Fingon und Maedhros gehört?“



Ecthelion hatte nicht, aber er wollte auch nicht. Oder
besser, er wollte, sehr sogar, aber er brauchte es wirklich nicht.
Er würde Egalmoth ablenken müssen, und das schnell. Vielleicht
konnte er…



„Habe ich nicht“, sagte Glorfindel. Er schien darauf erpicht
zu sein, das Thema zu wechseln. „Was für eine Art Lied ist es?“



„Oh, ein lustiges. Es trägt den Titel ‚Wo ist seine andere
Hand?’“



Ecthelion hatte etwas… Erotischeres erwartet. Doch dies war
eine Spöttelei: sicherlich über Maedhros’ Behinderung, doch
schlimmer noch über seine eigenen innersten Verlangen. „Aber das
ist obszön“, sagte er. „Scheußlich.“



„Es ist ein etwas merkwürdiges Lied, ja. Ich kann mich nicht
genau daran erinnern, aber in der ersten Strophe-“



„Egalmoth, ich will das nicht hören.“



„Findet Ihr es wirklich so scheußlich?“ Glorfindel sah
Ecthelion konzentriert an. „Warum beurteilt Ihr es so hart?
Verlangen ist nicht immer gegeben, wo es sich jemand aussucht, es
ist nicht immer weise.“



Ja, Glorfindel war stets der Verteidiger schwieriger Leute.
Doch selbst er würde nicht mit solcher Sympathie sprechen, wenn er
auch nur die leiseste Ahnung davon hätte, wie unklug Verlangen
tatsächlich sein konnte. Die Versuchung, einfach dort hinüber zu
schleichen und es ihm zu zeigen, war nicht besonders stark, aber
sie war da. Ecthelion wandte sich von dem hellen Blick ab und sah
in die hellen Flammen.



Doch Glorfindel gab nicht auf. „In der Tat ist unkluges
Verlangen ziemlich weit verbreitet. Denkt nur an all die Männer,
die Ihr kennt, die sich nach einer unerreichbaren Frau sehnen.“



Da verstand Ecthelion: das war keine leere Sympathie. Es ging
um Aredhel, die ihren Cousin liebte und so für andere Männer
unerreichbar war. Ohne zu blinzeln starrte er ins Feuer, bis seine
Augen zu tränen begannen.



Doch jetzt sprach Egalmoth wieder eifrig. „Glaubt ihr denn,
dass es wahr ist über Fingon?“



„Ich weiß es nicht“, sagte Glorfindel. „Uns geht es ganz
bestimmt nichts an.“



„Das bezweifle ich“, sagte Egalmoth. „Sie scheinen beide sehr
fähig. Sicher würde eine solche… ungewöhnliche Leidenschaft ihre
Fähigkeiten, ihre Pflicht zu erfüllen, beeinflussen.“



„Nein, das kann ich nicht glauben“, sagte Glorfindel. „Zwei
Leute, die beide tapferen, ehrenhaften Herzens sind, die
füreinander empfinden – sicherlich werden solche Leute sich umso
härter bemühen, um sich selbst nicht in den Augen des anderen zu
beschämen. Ihr Geschick im Kampf und ihre Ehre gemeinsam zu
verfeinern. Sich gegenseitig zu Taten von unvergleichlichem Mut und
Großartigkeit anregen.“



Während er sprach, war seine Stimme voller und tiefer
geworden. Jetzt leuchtete er: Augen, Haare, Haut – alles leuchtete
mit der Kraft seiner Überzeugung. Ecthelion rutschte hin und her,
schmerzlich erregt durch diesen plötzlichen Beweis von
Leidenschaft. Er dachte an Aredhel, die sicher tapfer war – und,
noch sicherer, dumm, jemanden zurückzuweisen, der so irritierend
herrlich war.



„Selbst wenn die Situation unmöglich ist und wenn das
Verlangen nicht erwidert wird…“ Glorfindel lächelte etwas traurig.
„Selbst dann, denke ich, kann etwas Gutes dabei herauskommen. Diese
Anregung wird noch immer da sein, selbst wenn sie nur einseitig
ist.“



Wie konnte er sich so sehr wegen jemand so Unwürdigem quälen?
Ecthelion wollte Glorfindel Gewalt antun. Ihn zu Boden werfen und
ihn niederdrücken, so dass er keine Luft mehr bekam. Ihn zum
Schweigen bringen. Er wusste, dass sein Ärger ein hässliches Gefühl
war, aber er konnte ihn nicht zurückhalten.



„Das klingt auf jeden Fall wie eine nützliche Art der
Bindung“, sagte er, „wenn es diesen Sohn Feanors zu noch größeren
Taten, ähm, ‚anregt’. Denn wir alle wissen natürlich, was seine
andere Hand höchstwahrscheinlich tun wird. Einen Teler töten.“



Glorfindel zuckte leicht zurück. Egalmoth hob die
Augenbrauen.



„Das war ein bisschen schroff, um nicht zu sagen, überreizt“,
sagte er. „Aber es erscheint angebracht. Du solltest Salgant raten,
es in das Lied einzufügen.“



„Ich verstehe, was Ihr meint, Ecthelion – ich habe nicht
nachgedacht.“ Glorfindel hatte sich von seinem erschrockenen
Schweigen erholt. „Findet Ihr es deswegen scheußlich und obszön?“



Ecthelion erwog zu sagen, dass es tatsächlich scheußlich und
obszön und falsch sei, aber die Scheinheiligkeit dieser Aussage
ließ ihn innehalten. Es war ein schwieriger Moment und Erlösung kam
aus einer gänzlich anderen Richtung.



„Kommt schnell!“ Aredhel trat in den Feuerschein. Ihr Lächeln
war so freudig, dass selbst Ecthelion für einen Moment sehen
konnte, dass sie schön war. „Und bringt Eure Waffen. Dort sind Orks
im Tal.“







_______________



Anmerkungen:



1. Für den Fall, dass es jemand nicht weiß: Maedhros und
Fingon sind wohl das homoerotischste Paar in Tolkiens sämtlichen
Werken. Ich kann einige erstaunlich beängstigende
Maedhros/Fingon-Geschichten empfehlen.



2. Die Namens-Angelegenheit: in Valinor sprachen die Noldor
Quenya und hatten Quenya-Namen. In Mittelerde nahmen sie neue
Sindarin-Namen an und begannen Sindarin zu sprechen, zum Teil, um
die irritierten Sindar zu besänftigen. Daher ist anzunehmen, dass
„Ehtelion“ Ecthelions Quenya-Name ist. Oh, und Huan war Celegorms
magischer Hund.



3. Bei den Elben wird das Kochen eher von den Männern
übernommen. Obwohl Frauen gewöhnlich das Brot backen.



4. Was die Abstammung meiner Helden betrifft: im Kanon werden
Glorfindel und Ecthelion beide als Noldor bezeichnet. Ecthelions
Vorliebe für Wasser und Musik jedenfalls schrie mir „ein wenig
Teleri-Blut“ entgegen. Und es muss eine Erklärung für Glorfindels
gelbes Haar geben. (Alle blonden Noldor, die wir kennen, haben
Vanyar-Blut.)



5. Ingoldo und Artanis sind die Quenya-Namen von Finrod und
Galadriel. Aredhel gebraucht sie, weil sie sich als zunehmend
Noldorin und hochnäsig fühlt.



6. Der Name „Ecthelion“ kann (wahrscheinlich) von dem
Sindarin-Wort „Ecthel“ abgeleitet werden, das die Spitze eines
Speers bezeichnet. So hat Mablung herausgefunden, wer Ecthelion
ist: er ist der einzige mit einem Speer.



7. Glorfindels kleiner Ausbruch basiert (locker) auf der
extrem homoerotischen Rede des Phaedrus in Platos Symposium. Ein
Beispiel davon:



„Und wenn es nur irgendeine Möglichkeit gäbe, einen Staat
oder eine Armee aus Liebhabern und ihren Geliebten bilden zu
können, dann wären sie die allerbesten Verwalter ihrer eigenen
Stadt, sich von aller Schande enthaltend und einander in Ehre
nacheifernd; und wenn sie Seite an Seite kämpfen, auch wenn sie nur
eine Handvoll wären, dann würden sie die Welt erobern.“


Waffenbrüder

Für jeden Krieger, der Jahrhunderte damit verbracht hat, sich zu
verstecken, während seine Feinde frei umherliefen, ist die
Gelegenheit zu einer Schlacht ein ganz besonderer Anlass. Die
kleinsten Details erhalten große Bedeutung. Ecthelion zögerte bei
der Auswahl seiner Waffen und blickte von seinem Speer zu seiner
Keule und weiter zu seinen alten Schwert. Schließlich entschied er,
dass Aredhels Ork-Warnung ihn ziemlich nostalgisch hatte werden
lassen und nahm seine Schlachten-erprobte Klinge. Dann ging er zu
den anderen an den Rand des Waldes, wo sie, halb von den Bäumen
verborgen, beobachteten, wie einige gekrümmte Gestalten sich durch
das Tal bewegten.



„Vier Dutzend“, sagte Egalmoth.



„Die auf uns zulaufen. Gut.“ Aredhel schlang glücklich die
Arme um sich selbst wie ein kleines Mädchen, das sich anschickt,
ein Geschenk auszuwickeln. „Hier, diese große Eiche sieht robust
aus. Lasst uns gute Positionen dort oben finden und unsere Bögen
spannen. Wir werden mit dem Schießen warten, bis wir ihre Zähne
zählen können; auf diese Weise können wir sie alle abschießen,
selbst wenn sie rennen. Die Schwertkämpfer werden unseren Baum
unten bei den Wurzeln schützen.“



Widerwillig musste Ecthelion anerkennen, dass der Plan so gut
war wie jeder andere. Aredhel war eindeutig geschickt darin, zu
verletzen, ob es Wild, Orks oder Glorfindels Gefühle waren – obwohl
Ecthelion erfreut war, zu bemerken, dass Glorfindel letztendlich
etwas fröhlicher wurde, als sie ihre Positionen unter dem Baum
ersten einmal eingenommen hatten.



„Wisst Ihr, Ecthelion“, sagte Glorfindel, „das ist, was ich
ungefähr meinte, als ich gerade sprach. Es ist sicherlich weder
scheußlich noch obszön, neben einem würdigen Gefährten zu stehen
und Kreaturen des Bösen zu bekämpfen? Der Teil mit dem Verlangen
bedeutet fast überhaupt nichts.“



Ecthelion konnte bei dieser letzten Aussage eine gewisse
Anspannung in seiner Stimme erkennen. Glorfindel war niemals ein
guter Lügner gewesen, doch wenn Lügen ihm halfen, über den Schmerz
hinwegzukommen, wer war Ecthelion dann zu argumentieren?



„Ganz richtig“, sagte er. „Lasst uns alles über unnatürliches
Verlangen vergessen und uns auf unsere Schwerter konzentrieren.“



Glorfindel blinzelte und senkte die Waffe, die er vor seinem
Körper gehalten hatte, gerade als Aredhel über ihnen ein Jagdsignal
pfiff. In der Ferne begannen die ersten Orks durch schnelle Pfeile
zu fallen. Die übrigen Kreaturen liefen direkt auf den Wald zu.







Als die Orks endlich die Eiche erreichten, fand Ecthelion,
dass sie einen enttäuschend armseligen Haufen abgaben. Zum einen
waren ihre Taktiken grauenhaft. Anstatt sich fernzuhalten, bis sie
einen konzentrierten Angriff führen konnten, kamen sie in kleinen
Gruppen an, so dass Ecthelion und Glorfindel niemals mit mehr als
zweien zugleich zu tun hatten. Und dann war ihr Kampfgeschick nicht
gerade überwältigend: Ecthelion erhielt niemals eine einzige
Gelegenheit, seine Schlachtordnungsübungen zu nutzen, um einen für
Glorfindel bestimmten Schlag abzufangen. Die einzige wirkliche
Herausforderung war die Fußarbeit, die zunehmend schwierig wurde,
als der Berg von Körpern zu seinen Füßen anwuchs, bis er, um es
genau zu sagen, ein Berg bis zu seinen Knien war.



Sobald seine Orks alle tot waren, sah Ecthelion hinüber zu
seiner Rechten, wo Glorfindel, mit Anmut und einem selbstgefälligen
Lächeln kämpfend seinen letzten Angreifer tötete. Ihn beobachtend
fühlte Ecthelion sich durch den Sieg in Hochstimmung versetzt,
trotz der Enttäuschung über den Kampf an sich. Doch Glorfindel
schien seine Freude nicht zu teilen. Sein Lächeln verblasste,
selbst als sein Gegner fiel und er stand nur verlegen da,
uncharakteristisch zurückhaltend, um die traditionelle
Gratulationsgeste unter Kriegern auszutauschen – eine raue
Umarmung, gefolgt von einem Schlag auf den Rücken.



„Gut gekämpft“, sagte er stattdessen.



Ecthelion musste zugeben, dass er durch den Bruch mit dieser
Tradition ziemlich erleichtert war, denn die Begeisterung ließ das
Blut durch seinen Körper singen. Eine Umarmung erschien ziemlich
riskant. „Ihr auch“, sagte er.



„Seid Ihr verletzt?“



„Ich bin nicht sicher. Ihr?“



„Ich bin auch nicht sicher.“



Sie begannen beide, sich selbst in der üblichen Weise zu
untersuchen, die schwachen Punkte ihrer Rüstung zu prüfen und mit
den Händen über ihre leicht gepanzerten Gliedmaßen zu fahren.
Ecthelions Unterbewusstsein hatte ihm gerade vorhersagbare Gedanken
präsentiert, dass sie sich wirklich gegenseitig untersuchen sollten
und dass Kleider nur im Weg waren, als Glorfindel ein schmerzhaftes
Zischen ausstieß. Ecthelion empfand unmittelbare Besorgnis, die nur
leicht verblasste, als er erkannte, dass der Grund lediglich ein
großer Blutklumpen war, der sich in Glorfindels Haar verfangen
hatte.



Obwohl aufgrund der orkischen Herkunft des Drecks
verunsichert, hatte Ecthelion eine Vision anderer Möglichkeiten wie
das Haar wieder in Ordnung gebracht werden könnte. Ja, sein Blut
sang tatsächlich, und in einigen Teilen seines Körpers mehr als in
anderen. Er konnte von Glorfindel nicht fort sehen, nicht einmal,
als Aredhel und Egalmoth von dem Baum herunterkamen.



„Oh, starrt mich nicht in dieser missbilligenden Weise an,
Ecthelion“, sagte Glorfindel. „Ich werde nicht ‚anfangen, mein Haar
wie ein normaler Krieger zu flechten’. So, wenn jetzt irgendjemand
etwas von mir will, ich werde im Fluss baden.“



Aredhel lachte. „Nun, das ist auf jeden Fall eine verlockende
Einladung. Ich möchte zu gern wissen, auf wen sie abzielt?“



Ecthelion wollte sie für die Grausamkeit, so mit jemandem zu
spielen, den sie gerade zurückgewiesen hatte, ohrfeigen. Er
versuchte, Glorfindel einen mitfühlenden Blick zuzuwerfen, doch
Glorfindel sah ihn nicht an.



„Ich meinte, ‚wenn irgendjemand von mir will, dass ich
weitere Orks schlachte’“, sagte er würdevoll, bevor er davonging.



Ecthelion hatte selbst eine Wäsche nötig, aber der kürzliche
Sieg, die Haar-bezogene Vision und Aredhels Andeutung ließ selbst
den Gedanken ans Baden irgendwo innerhalb einer Meile von
Glorfindel viel zu gefährlich werden. Er entschied sich, sein
Schwert zu reinigen und den Bogenschützen zu helfen, ihre
verschossenen Pfeile wieder einzusammeln. Sie hatten so eine Art
Wette laufen, wer die meisten Orks erledigt hatte, aber Ecthelion
zog sich zurück, bevor die Sache endgültig entschieden war.







Ecthelion träumte, dass er in einer Landschaft sanft
abfallender Hügel, bewachsen mit silbrigen Büschen, Glorfindel
gegenüberstand. Er wusste, es war ein Traum, weil Glorfindels
Gegenwart eine Quelle schlichten Vergnügens und nicht vermischt mit
Scham war. Die Tatsache, dass die Hügel Haufen toter Orks und das
Gebüsch ein Gewirr zerbrochener Ork-Waffen war, bestätigte nur
seine Vermutungen. Die Tatsache, dass die toten Orks alle das
Ork-Schlachte-Liedchen sangen, war ein völlig überflüssiger
Hinweis. Die Tatsache schließlich, dass beide, Glorfindel und
Ecthelion, nackt waren, war überaus vernünftig, weil die beiden
sich gegenseitig auf Verletzungen untersuchen mussten. Ecthelion
umrundete Glorfindel, doch er konnte keine auf seinem makellosen
Körper erkennen.



„Diese Orks rannten von etwas in dem Tal davon, wisst Ihr“,
sagte Glorfindel. „Sie liefen uns praktisch in unsere Schwerter.“



Bei der Erwähnung der Schwerter bemerkte Ecthelion
erschrocken, dass er unbewaffnet war. Dies ließ ihn sich doppelt
nackt fühlen. Er sah an sich herunter.



„Ja“, sagte Glorfindel. „Ich weiß, dass Euer Schwert lang und
kräftig ist. Dennoch weiß ich nicht, ob es mit dem sanft gewölbten
Bogen der Weißen Dame vergleichbar ist.“ Seine Hand beschrieb einen
Bogen in der Luft und er wandte sich ab, einem Ork-Hügel zu. „Wir
müssen all diese Orks zählen und nachsehen, wie viele von Pfeilen
getötet wurden. Erst dann werde ich wissen, wer von Euch beiden des
größeren Heldenmuts fähig ist.“



Ecthelion, der daran gewöhnt war, Lieder der vornehmsten
Dichter zu singen, fand die plumpe Symbolik körperlich schmerzhaft.
Aber schließlich hatte er immer gewusst, dass der Traum-Glorfindel
eine weit schlimmere Gesellschaft war, als der wirkliche, trotz
seiner häufigen Bereitwilligkeit und seiner noch häufigeren
Nacktheit. Doch er war alles, was Ecthelion hatte, und so begann
Ecthelion Pfeile zu zählen.







Dies ging die ganze Nacht so weiter; am Ende war das einzige,
was ein frustrierter Ecthelion aus dem Traum mitnahm, die
Überzeugung, dass die Orks tatsächlich vor etwas davongerannt
waren. Als er diese Ansicht mit dem Rest der Gruppe teilte, bestand
Aredhel, wie vorauszusehen gewesen war, darauf, dass sie den
Ork-Spuren in Richtung der Gefahrenquelle folgten. Sie ritten
hinaus in die Ebene und nachdem sie einen Fluss durchquert hatten,
betraten sie das Tal des Abscheulichen Todes.



Das Tal war ein unfruchtbarer, felsiger Ort, nur zuweilen
durchbrochen von dunklen Flüssen, die sich wie in Qualen um die
Steine herum wanden. Selbst ihr Rauschen klang gequält. Ecthelion
hatte niemals Wasser gehört, dass so unharmonisch klang, hatte es
niemals so schwarz gesehen. Doch letztendlich war alles hier
überschattet und die Schatten schienen länger, als sie sein
sollten.



Und dann war da dieser Geruch.



„Was für ein äußerst merkwürdiges Aroma“, sagte Aredhel.



Ecthelion fand es weniger merkwürdig. „Ein bisschen wie die
Abwasserkanäle unter unserer Stadt“, entgegnete er.



„Wie kannst du – oh, richtig“, sagte Egalmoth. „Ich vergesse
immer wieder, dass ‚Herr der Brunnen’ eine Verschlüsselung für
‚Herr der Rohrleitungen’ ist. Ich nehme an, es macht irgendeinen
semantischen Sinn, aber ich werde nie verstehen, warum du dich
entschieden hast, einen so unangenehmen Aspekt der Stadtplanung zu
überwachen, anstatt mit den Konzerthallen oder so etwas
auszuhelfen.“



„Manche Leute“, sagte Glorfindel, „tun einfach, was getan
werden muss.“



„Ja, Ecthelion ist sehr ehrenhaft, nicht wahr?“ Aredhel klang
kokett und sah wahrscheinlich noch mehr danach aus, aber Ecthelion
richtete seinen Blick zu Boden.



„Ein Baum!“, rief Egalmoth plötzlich. „Ich sehe einen Baum in
der Ferne, einen, der merkwürdige helle Früchte trägt.“



Ecthelion konnte nur eine verschwommene Gestalt eines Pilzes
erkennen, doch als sie darauf zuritten, stellte sich diese Gestalt
tatsächlich als ein mit Früchten behangener Baum heraus. Als sie
noch näher kamen, begannen die Früchte Kokons zu ähneln, die er
einst in einer Seidenspinnerei gesehen hatte – nur, diese Kokons
waren schmutzig und groß genug, um einen Krieger zu verbergen.
Spinnenwerk, das war sicher. Ecthelion entschied zu überprüfen, ob
sie die Spinnen selbst verbargen oder ihre tote Beute. Er hob
seinen Speer an und ritt den anderen voraus, in der Hoffnung, dass
diese vernünftig genug sein würden, zurückzubleiben. Als er in
Reichweite eines Kokons war, stach er ihn leicht mit seiner
weitreichenden Waffe. Die Bewegung, die der Kokon machte, war nicht
gänzlich auf den Stoß zurückzuführen und durch die Fäden konnte er
gerade eine bekannte Gestalt erkennen.



„Dieser enthält einen Ork“, sagte er über seine Schulter.
„Einen lebenden Ork.“ Als er sich umsah, bemerkte er, dass die
anderen Kokons ähnliche Gefangene enthielten. In manchen Fällen
konnte er sogar hinter den Fäden gefangene Gesichter ausmachen,
verzerrt in Wut und Angst. „Sie leben alle, glaube ich.“



Seine Gefährten stießen zu ihm und die vier gingen gemeinsam
unter dem riesigen Baum umher, mitten zwischen den eingebundenen
Orks.



„Die Speisekammer einer Spinne“, sagte Egalmoth. „Sehr
interessant. Ich denke, dass unsere Orks diejenigen waren, die
entkommen sind – oder eher diejenigen, die aussortiert wurden. Sie
sahen wirklich ein bisschen mager aus.“



„Es ist ein passendes Ende für solche Kreaturen“, sagte
Aredhel. „Übel ernährt sich von Übel… es ist fast poetisch, meint
Ihr nicht, Ecthelion?“



Überrascht von der Frage sagte Ecthelion, was ihm in den Sinn
kam. „Wenn Ihr so darüber denkt. Und doch, was für ein
schrecklicher Tod.“



„Ihr fühlt mit den Orks?“, fragte Glorfindel. „Könnt Ihr
nicht ihr Übel spüren? Ich kann es jedenfalls.“



Ecthelion hätte sich die Aussage zu Herzen nehmen können, nur
wusste er, dass Glorfindel unfähig war, Übel zu entdecken, selbst
wenn besagtes Übel auf seinem Bett saß. „Ich bin sicher, sie hatten
alle eine schreckliche Kindheit“, sagte er.



„Was wollt Ihr, das wir tun? Sie befreien?“



„Ich denke, ich würde sie töten wollen. Ihnen einen
gnädigen-“



„Sie töten, ja“, sagte Aredhel. „Ecthelion, Ihr seid ein
Krieger nach meinem eigenen Herzen.“



„Natürlich“, fuhr Ecthelion fort, „könnte das Töten der Orks
die Spinnen verärgern.“



Sie berieten die Angelegenheit. Egalmoth, der einige frische
Spinnenspuren gefunden hatte, war dagegen, die Spinnen zu
verärgern. Auch Ecthelion tendierte mehr zu dem ‚dagegen’, wegen
seiner Pflicht, die Schwester seines Königs zu beschützen; er
beruhigte sein Gewissen, indem er ihm sagte, dass er den Orks
keinen aktiven Schaden antun würde. Glorfindel war unentschieden.



„Nun, ich bin absolut dafür“, sagte Aredhel. „ich habe keine
Angst vor den Spinnen. Und wir wollen doch nicht, dass diese Orks
entkommen und irgendwelche Unschuldigen töten, nicht wahr?“ Sie
ignorierte die anderen, spannte ihren Bogen und begann zu schießen.
Ecthelion gesellte sich zu ihr, das Schwert in der Hand; es wäre
scheinheilig gewesen, tatenlos daneben zu stehen.







Als sie ihre unerbittliche Aufgabe erledigt hatten, wandten
die Reisenden sich ostwärts und machten sich auf den Weg durch die
felsige Ebene. Während sie ritten, verdichteten sich die Wolken
über ihnen und hingen schwer wie Ork-Kokons herab, und ein dichter
Nebel begann von den Bergen herab zu treiben. Sie kamen an
merkwürdigen stehenden Tümpeln vorbei, wo die Dunkelheit auf der
Oberfläche des Wassers spielte, wie Licht auf der Oberfläche eines
klaren Sees spielen würde. Voraus war der Nebel dichter, mit
Flecken von tiefer Schwärze.



„Unlicht“, sage Ecthelion.



„Mein Großvater starb im Unlicht“, sagte Aredhel. „Die
Spinnen müssen nahe sein.“ Sie sah die Wolken an, als ob sie auf
einen verachteten Feind herabsah; dann, als sie wohl entschieden
hatte, dass er genügend eingeschüchtert war, begann sie ihr
scheuendes Pferd in seine Richtung zu treiben.



„Wir sollten vielleicht besser die Pferde durch den Nebel
führen.“ Glorfindel schloss zu ihr auf und saß ab. Er legte seine
Hände auf die Hälse beider Pferde, so dass sie stehen blieben,
ruhig, aber misstrauisch.



„Eigentlich“, sagte Egalmoth, „denke ich, sollten wir die
Pferde drumherum führen. Bevorzugt in Richtung des Waldes. Nennt
mich einen Feigling, aber ich habe nicht den Wunsch, das
Bogenschießen innerhalb einer Wolke von Unlicht auszuüben. Ich kann
nicht auf eine Spinne zielen, die ich nicht sehe, gleichgültig wie
riesig sie ist.“



„Ich glaube, ich kann sie sehen“, sagte Aredhel. „Innerhalb
der Wolke.“



Ecthelion starrte in das Unlicht. Alles, was er zunächst
sehen konnte, waren vage Schemen, Erinnerungen an Albträume der
Kindheit, doch dann wurden die Schemen deutlicher, bis er Beine wie
verdrehte Baumstämme und die Facetten-Augen von Insekten sehen
konnte – doch keine haarigen Spinnenkörper. Er spannte sich an und
versuchte abzuschätzen, ob diese Visionen real waren oder ein Trick
des Unlichts, bis der Rand der Wolke sich wie die Oberfläche eines
überfüllten Wasserschlauches spannte und blähte. Seine Finger
schlossen sich um seinen Speer, als die Dunkelheit aufbrach und
eine schattenhafte Gestalt freigab, die weit abstoßender war als
eine Spinne: anstatt eines runden, regelmäßigen Leibs war sie eine
gestaltlose Masse, an manchen Stellen dunkel wie Unlicht, an
anderen abscheulich bleich.



Glorfindel versetzte Aredhels Pferd einen Schlag und
veranlasste es so dazu, zurückzuweichen. „Geht hinter uns“, rief
er, bevor er nach seinem eigenen Sattel griff. Ecthelion versuchte
nach vorn zu reiten, um ihn zu decken, als er aufsaß, doch ihre
beiden Pferde waren jetzt panisch. Er kämpfte darum, die Kontrolle
wiederzuerlangen.



Die dunkle Gestalt türmte sich über Glorfindel auf, als er
ihr zu Fuß gegenüberstand, die Klinge hoch erhoben. Ecthelion
schrie und schleuderte das Schwert gegen den Kopf des Monsters. Er
sah die Auswirkung nicht: sein Pferd hatte sich aufgebäumt und
drehte sich auf der Stelle. Als sie sich drehten, sah er weitere
kleinere Spinnen sich nähern. Eine torkelte, durchbohrt von einem
weiß-befiederten Pfeil. Er sah Glorfindel wieder, kurz, noch immer
stehend, und fühlte sich zunehmend hilflos. Während sein Pferd vor
Entsetzen umhertobte, konnte er nicht mehr tun, als das Tier am
Durchgehen zu hindern. Er konnte nicht einmal die Spinnen davon
abhalten, sein Pferd unter ihm zu töten. Doch Ecthelion würde das
nicht zulassen: er warf seinen Speer weit fort und sprang und fiel
gleichzeitig aus dem Sattel und in eine Schulterrolle.



Der felsige Untergrund rammte sich in seinen Rücken. Er sah
hinauf in den Himmel, zu benommen, um zu atmen, bis die Spinne sich
bedrohlich über ihm aufbaute, jetzt größer denn je und noch viel
scheußlicher und sie durchschnitt die Luft mit erhobenen
Gliedmaßen.



Es war keine Zeit, darüber nachzudenken, wie schwer es ist,
sich zu bewegen, wenn einem der Atem genommen ist; Ecthelion warf
sich in Richtung seines Speers und hatte ihn fast senkrecht
aufgerichtet, als das Monster zuschlug. Bald kauerte er unter einem
scheußlich plumpsenden Ding, jedes Zucken drohte ihm den Speer aus
den Händen zu reißen. Er hielt fest, überschüttet von Blut, bis die
Kreatur erschauerte und still lag. Er kroch unter ihr hervor,
seinen Speer hinter sich her schleifend und stand auf. Er
stolperte, stach nach etwas Kleinem und Hässlichem, stolperte
wieder und sah Glorfindel.



Der Anblick ließ ihn sich fühlen als ob er sänge. Glorfindel
war strahlend, eine goldene Gestalt in all dem Schmutz, die schnell
innerhalb und außerhalb der Reichweite verschiedener Spinnen
tanzte, von denen einige begannen wie Zielscheiben auszusehen. Sein
Glanz war ein Gipfel der Hoffnung; die Spinnen schienen davor
zurückzuschrecken, ebenso wie sie vor seinem scharfen Schwert
zurückschreckten. Doch da waren so viele dieser Kreaturen! Es war
die archetypische Schlacht von Licht und Dunkel, die Schlacht, an
der Ecthelion sich teilzunehmen sehnte. Und er begann wirklich zu
singen – ein Lied über das erste Erscheinen der Sonne – und sprang
vor, um seinen Platz an Glorfindels Seite einzunehmen.



Sie leisteten gemeinsam Widerstand, nicht Seite an Seite oder
Rücken an Rücken, sondern beide drehten sich auf der Stelle;
Ecthelion, mit der größeren Reichweite, stieß nach den größeren
Spinnen, während Glorfindel nach den kleineren hieb. Obwohl dies
keine Technik war, die sie jemals geübt hatten, arbeiteten sie gut
zusammen: sie vertrauten den Fähigkeiten des anderen, waren sich
des anderen bewusst wie gute Krieger es sein sollten, erregt davon,
sich in solcher Harmonie zu bewegen. Der Moment, als alle ihre
Gegner endlich reglos dalagen, kam wie ein Schock. Sie sahen hinaus
über das Tal, auf die verschwindenden Fetzen dunklen Nebels, und
wandten sich einander grinsend zu.



Dieses Mal umarmten sie einander, gänzlich und in
aufrichtiger Freude. Auch in einer Art Unschuld, zuerst zumindest:
nach ein paar Sekunden wurde Ecthelion sich Glorfindels Hüftknochen
gegen seinen Körper und des starken Rückens gegen seine Hände
bewusst. Er konnte niemals verstehen, warum Glorfindel, während
alle Krieger dieselbe schmal zulaufende Figur hatten, so besonders
gut aussah – und sich offensichtlich ebenso gut anfühlte. Er würde
Glorfindel fragen müssen, ob dieser irgendwelche besonderen
Rückenübungen machte.



„Oh.“ Glorfindel gefror. Ecthelion zog sich panisch zurück,
aus Angst, dass er sich in irgendeiner Weise verraten hatte; doch
er sah, dass Glorfindel an ihm vorbei blickte und wandte sich um,
um ein Pferd bewegungslos auf dem Boden liegen zu sehen,
aufgerissen von Spinnenklauen.



„Deins ist davongekommen, glaube ich“, sagte Glorfindel.
Ecthelion erinnerte sich an seinen Sturz und bemerkte den Schmerz
in seinem Rücken. Es stimmte: sein Pferd war nirgendwo zu sehen. Es
gab immerhin die Hoffnung, dass es dem Schicksal, gebunden und
irgendwohin fortgeschleppt zu werden, entkommen war. Doch es gab
keine solche Hoffnung für Glorfindel.



Ecthelion legte seinen Arm um Glorfindel und drückte dessen
Schulter leicht. Sie standen dort in Schweigen, bis die anderen zu
ihnen stießen.



„Dreißig Spinnen, einschließlich der zwei riesigen
Ungeheuer“, sagte Aredhel, als sie erst einmal die verstreuten
Pfeile und anderen Ausrüstungsgegenstände aufgesammelt hatten.
„Nicht schlecht, wenn man bedenkt, dass wir keine wirklichen
Verletzungen erlitten haben. Schade um die Pferde. Wir werden uns
die beiden anderen teilen müssen auf dem Weg zurück in den Wald.“



Der Wald! Ecthelion war von diesem unerwarteten Beweis von
Vernunft überrascht.



„Ja, wir können uns im Wald ausruhen, frisches Wasser
finden…“ Aredhel sah sehr nachdenklich aus. „Vielleicht ein paar
wilde Pferde fangen. Oder Hirsche. Oder sogar Elche.“ Sie stieg
wieder auf. „Dann kommt, Ecthelion.“



Ecthelion brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass sie ihm
bedeutete, hinter ihr aufzusitzen. Er reichte ihr seinen Speer,
kletterte hinauf und legte verlegen einen Arm um ihre Taille,
während Glorfindel zu Egalmoth aufsaß. Ecthelion meinte, ihn mit
Sehnsucht nach Aredhel blicken zu sehen, als ob er sich an
Ecthelions Stelle wünschte.



„Sagt mir, Ecthelion“, sagte Aredhel, als sie ein paar
Minuten geritten waren. „Gibt es irgendjemanden, für den Ihr…
starke Gefühle hegt und der in Gondolin wartet?“



„Nein“, antwortete Ecthelion und bereute die Wahrheit dieser
Aussage weit mehr, als nur die üblichen Gründe dafür.



„Also Ihr beide, Ihr und Glorfindel. Ihr ehrenhaften
Kriegertypen… Ich könnte mir denken, dass es schwierig für Euch
ist, Euch mit den meisten Frauen zu identifizieren, die keine Eurer
Interessen teilen. Oh! Aber ich bin überglücklich, dass Ihr in
diesem großen Abenteuer meine Waffenbrüder seid…“



Sie fuhr einige Zeit in dieser Laune fort, ihre Stimme
beunruhigend neckend. Ecthelion lenkte sich selbst von ihrem
Geplauder und dem Schmerz in seinem Rücken ab, indem er
beobachtete, wie die dunklen Wolken über ihnen sich zu normalen
Regenwolken wandelten. Als sie den nördlichen Rand der Wälder
erreichten, begann es zu nieseln.







Sie schlugen das Lager auf. Um den Regen während des Schlafes
abzuhalten, verflochten sie Zweige miteinander, um zwei
traditionelle Jagdunterschlupfe zu bauen: einen für Aredhel und
einen für jedwedes schlafende Mitglied ihrer Eskorte.



„Gut“, sagte Egalmoth als sie fertig waren. „Ich kann ebenso
gut die erste Wache übernehmen; ich möchte meine eingesammelten
Pfeile in Ordnung bringen.“ Er setzte sich neben Aredhel nieder,
die bereits unter einem improvisierten Baldachin aus Umhängen durch
ihre eigenen Pfeile sah.



Ecthelion machte einen Fluss ausfindig, wusch das Spinnenblut
ab und zuckte zusammen, wann immer er seine Verletzung berührte.
Seine steife Schulter bedurfte der Behandlung, wenn sie morgen zu
irgendetwas zu gebrauchen sein sollte; wie es aussah, konnte er
nicht einmal sein Hemd wieder anziehen. Er kroch in den
Unterschlupf, um seine Medikamentenvorräte zu holen, bevor er sich
daran erinnerte, dass sie in seiner Satteltasche gewesen waren.



Er überlegte sich gerade Alternativen, als die Zweige, die
den Eingang bedeckten, raschelten und sich teilten und Glorfindel
zu erkennen gaben.



„Ah, Glorfindel – ich habe mich gerade um meine Schulter
gekümmert“, sagte Ecthelion. „Du hast nicht zufällig Salbe, oder?
Meine ist jetzt wahrscheinlich im Inneren einer Spinne. Oder
zumindest im Inneren eines Spinnen-Kokons.“



„Einen Moment.“ Glorfindel schlüpfte herein und wühlte in
seiner Tasche herum. „Hier, dreh deinen Rücken zum Licht.“ Seine
Berührung war sanfter, als Ecthelions eigene gewesen war. „Nun,
interessant. Das müssen all diese Felsen gewesen sein. Willst du,
dass ich… ich meine, vielleicht solltest du Egalmoth fragen, dir zu
helfen. Er würde sich freuen, all die Farben zu sehen, die du hier
hast.“



Es war ein schrecklicher Witz. Kein Wunder, dass Glorfindel
so unbehaglich geklungen hatte, als er ihn machte, fast so
unbehaglich wie Ecthelion selbst sich bei seiner Berührung gefühlt
hatte. Egalmoth schien eine viel sicherere Wahl zu sein, bis
Ecthelion sich daran erinnerte, dass er neben Aredhel saß. Ihr
jüngstes Benehmen bedenkend war es fast sicher, dass sie ihre Hilfe
anbieten würde; er wollte Glorfindel nicht dieser Eifersucht
aussetzen, die dies zweifellos hervorrufen würde.



„Egalmoth ist beschäftigt“, sagte er. „Würde es dir etwas
ausmachen?“



Glorfindel ließ sich hinter ihm nieder. Ecthelion war
wirklich glücklich darüber, dass Blickkontakt unmöglich war. Der
körperliche Kontakt war genug, womit er zu kämpfen hatte, ebenso
aufgrund des unvermeidlichen Schmerzes wie auch aufgrund des
ebenfalls unvermeidlichen Vergnügens, von dem Objekt seines kranken
Verlangens berührt zu werden. Er versuchte sich auf andere, weniger
attraktive Dinge zu konzentrieren. Nun, da war ein solches Thema,
das er diskutieren wollte.



„Glorfindel“, sagte er. „Ich möchte nur, dass du weißt, dass
ich Aredhels jüngste Aufmerksamkeiten verwirrend finde. Ich meine,
ich habe nichts getan, um sie zu ermutigen, und ich bin nicht an
ihr interessiert.“



„Ich habe nicht geglaubt, dass du es bist.“ Glorfindels Hände
bewegten sich über seinen Rücken und drückten so leicht, dass der
Schmerz leicht zu ignorieren war. „Doch warum genau möchtest du
mich das wissen lassen?“



„Nun, ich weiß von deinen… Gefühlen.“ Der Druck ließ nach;
Ecthelion war fast sicher, dass Glorfindel den Atem angehalten
hatte. Er erkannte, dass das Vorbringen der unglücklichen
Leidenschaft seines Freundes taktlos war, aber es war zu spät,
aufzuhören. „Ich meine, ich weiß, dass du einiges Interesse an der
Dame hast und ich wollte dich nur wissen lassen, dass ich-“



Glorfindel lachte, ein bisschen sonderbar. „Du glaubst, dass
ich an ihr interessiert bin? Valar, aber das ist zu merkwürdig! Ich
meine, Finwes Enkelin… Ich würde eher einem Balrog den Hof machen.“
Er stieß den Atem aus und seine Hände nahmen ihre Bewegungen wieder
auf. „Nein, warte, das war unhöflich. Wäre es besser, wenn ich
sage, dass ich glaube, Aredhel würde eher einem Balrog den Hof
machen? Sie sagt immer, dass du wahre Leidenschaft nicht ohne Ärger
haben kannst.“



Ecthelion fühlte sich benommen. Seine geistige Landschaft
verschob sich auf verwirrende Weise und dann waren da diese Hände
auf seinem Rücken. „Aber die Art und Weise, wie du dich benommen
hast: ihr so viel Aufmerksamkeit geschenkt, zu ihr von Liebe
gesprochen hast…“



„Nun, ich kenne sie ganz gut, und was ich weiß, ruft mein
Mitgefühl hervor. Sie hat Ehrgeiz, aber keine Anleitung. Sie ist
stolz und durch ihren Stolz nur noch einsamer, weil sie die
Vasallen ihres Bruders als Untergebene betrachtet; also hat sie
niemanden, den sie liebt, außer einem überängstlichen Bruder, der
sie nicht die Aufregungen erfahren lässt, die sie ersehnt und eine
Nichte, die glücklich mit dem Leben ist, das sie selbst langweilt.“



Ecthelions Rücken kribbelte, als die Salbe zu wirken begann.
Er erschauerte. „Du scheinst sie wirklich gern zu mögen.“



„Ich verstehe sie, aber… Ecthelion, sie riskiert unser aller
Leben für einen leichtfertigen Grund, indem sie zu einem Cousin
reist, den sie kaum mag, in der Hoffnung, die Zeit habe ihre
Gefühle intensiviert. Es ist natürlich möglich, dass jüngste
historische Ereignisse einen Feanorion irritierender machen, aber
ich glaube nicht, dass Liebe auf diese Weise funktioniert. Und
sicherlich hast du gesehen, wie sie mich quält?“ Glorfindel
seufzte. „Wahrlich, sie hat mich gelehrt, dass es möglich ist,
Verwirrung zu empfinden ohne Leidenschaft.“



Der Schmerz der Verletzungen war jetzt fast vorbei und die
Erinnerung daran wurde so schwach und lächerlich wie die Erinnerung
an Ecthelions Vermutungen. „In diesem Fall hast du eine
bemerkenswerte Beherrschung gezeigt. Wie ich es nicht tat. Ich
nehme an, dass das erklärt, warum sie jetzt Interesse an mir zeigt;
sie muss meine Verärgerung bemerkt haben.“



„Vielleicht. Es sind wohl eher deine kämpferischen
Fähigkeiten.“ Glorfindel rutschte leicht hin und her. „Und diese
unnahbare und leicht rüde Art von dir. Viele Leute finden das
attraktiv. Und dein Aussehen natürlich.“



„Was ist mit meinem Aussehen? Erinnere ich sie an irgendeinen
anderen Cousin?“



„Nein, ich habe mich auf diese ganze
‚Makellosester-aller-Noldor’-Angelegenheit bezogen, weißt du“,
sagte Glorfindel ausweichend.*



Ecthelion hatte häufig genug diese Beschreibung auf sich
bezogen gehört, aber das war absurd. „Komm, du weißt so gut wie
ich, dass Pengolodh mich nur so nennt, weil ich immer meinen Anteil
des Biergeldes bezahle.“



„Das meinst du auch noch ernst!“ Glorfindel schien fast
wütend. „Betrachtest du dich niemals selbst im Spiegel?“



„Sicherlich, wenn ich mein Haar frisieren oder meine Kleider
richten muss. Also bin ich mir wohl bewusst, dass ich ganz normal
aussehe.“



„Normal? Aber was ist mit deiner Kinnlinie und die Art
deiner… Egal. Wenn du mir nicht glaubst, frag jemand anderen. Frag
Aredhel selbst. Jedenfalls denke ich, dass ich jetzt hier fertig
bin.“ Glorfindels Hände blieben auf Ecthelions Schultern ruhen
„Weißt du, da ist etwas, was ich dich fragen wollte – machst du
irgendwelche besonderen Übungen für deinen unteren Rücken?“



Sie diskutierten die feineren Aspekte der Gewichtsübungen,
während Ecthelion sich wieder anzog und seinen Arm jetzt frei
bewegen konnte. Dann streckten sie sich auf dem Boden aus und
verfielen in Schweigen.



Als er in Dunkelheit und Ungestörtheit neben Glorfindel lag
und ihre Schultern sich beinahe berührten, erkannte Ecthelion,
dass, auch wenn Glorfindel sich sicherlich in der Deutung dieses
‚Makellosester-aller-Noldor’-Beinamens täuschte, das Eigentliche
dieses Fehlers bedeutete, dass er Ecthelion tatsächlich attraktiv
fand. Ecthelion war angewidert davon, wie glücklich ihn das machte.
Schlimmer noch, seine Freude machte ihn größenwahnsinnig, denn er
begann zu glauben, dass er eine gewisse Sinnlichkeit in Glorfindels
Berührung entdeckt hatte. Er ließ ihre Unterhaltung noch einmal in
seinem Kopf ablaufen und versah sie mit unangebrachten, warmen
Beiklängen. Die Phantasie bedingte, dass er sich danach sehnte,
hinüberzulangen und Glorfindels Hand zu nehmen.



Und was zu tun? Was ihn störte an diesem Impuls war, dass er
nicht einmal beabsichtigt hatte, seine Hand an irgendeine spezielle
Stelle seines Körpers zu legen. Natürlich, einerseits war, die Hand
eines anderen Mannes zu ergreifen, weit weniger unnatürlich, als
nach irgend einer der verschiedenen verlockenden Alternativen zu
greifen – nur eine freundliche Geste unter Waffenbrüdern – aber
Ecthelion wusste, dass er es nicht auf diese Weise gemeint hatte.
Lust ist schlimm, aber Lust ist eine hungrige Kreatur, die
gefüttert und für eine Weile befriedigt werden kann. Die
zärtlicheren Gefühle weben einen verführerischen Kokon, aus dem zu
entkommen nicht leicht ist.



Nein, es war viel besser, Lust zu empfinden, unnatürlich wie
es sein mochte. Ecthelion beschwor seine gewöhnliche Verärgerung
herauf, in dem Wissen, dass für ihn wie auch für Aredhel Verwirrung
nahe bei Leidenschaft lag. Eher wie Reibung, die letztendlich eine
Form von Verärgerung war. Er drehte sich zur Wand des
Unterschlupfes, presste sich in den harten Boden, der fast wie der
Körper eines anderen Kriegers war, und rief seine herberen
Phantasien zusammen. Wie oft hatte es ihn verlangt zu sagen ‚Knie
nieder vor mir und lass mich dich an den Haaren packen’? Glorfindel
aus seiner selbstgefälligen Ehrwürdigkeit aufzurütteln. Ihn hilflos
angesichts unnatürlicher Annäherungen zu sehen, überwältigt von
dunklem Vergnügen. Errötet, aber nicht aus Verlegenheit. Oder
selbst aus Verlegenheit, denn es war erregend, jemandem
normalerweise so Selbstgefälligen Unbehagen zu bereiten.



Die Phantasien wirkten; Ecthelion konnte sich nicht länger
daran erinnern, was er zu vergessen versucht hatte. Er entschloss
sich, ein bisschen nach draußen zu gehen. Er kroch zum Eingang,
sehr umsichtig, um seinen Zeltnachbarn nicht zu stören, und erhob
sich im Nieselregen.



„Ich bin so froh, dich wach zu finden!“ Egalmoth kam auf das
Zelt zu. „Ich glaube, ich kann weitere Spinnen in unsere Richtung
kommen sehen. Ich habe euch gesagt, wir hätten diesen Baum in Ruhe
lassen sollen.“



Seine Worte dämpften Ecthelions Erregung und ein einzelner
Blick hinaus über das Tal verscheuchte sie völlig. Die Spinnen
waren deutlich zu erkennen: eine Masse unfreundlicher Gestalten,
dunkler als die Nacht.



„Ich habe sie seit einiger Zeit beobachtet“, sagte Aredhel.
„Sie sind schlauer als die Orks von gestern. Ich denke, sie sammeln
ihre Kräfte, bevor sie angreifen.“



Glorfindel trat zu ihnen. „Vielleicht versuchen sie einfach,
uns aus dem Tal herauszuhalten. Wir könnten versuchen, uns am Rande
des Waldes entlang fortzubewegen. Ich frage mich, ob sie uns hier
hinein folgen könnten?“



Aredhels Nicken war in der Dunkelheit kaum zu sehen „Es gibt
alte Spinnen-Pfade in diesem Wald.“



„Ja, das stimmt“, sagte Egalmoth. „Jetzt, da ich weiß, wonach
ich suche, sehe ich ihre Spuren überall. Es müssen Hunderte der
Kreaturen in dem Tal leben. Diese Reise könnte sich zu einem
ernsthaften militärischen Feldzug wandeln.“



Ecthelion erwog die Chancen. „Wir können es nicht riskieren“,
sagte er, sicher, dass seine Freunde dieselbe Schlussfolgerung
ziehen würden. „Wir müssen uns in Richtung der Stadt zurückziehen.“



„Was, aufgeben?“ Aredhels Augen glitzerten. „Niemals.“







_______________



Anmerkungen:



1. Für den Fall, dass irgendjemand sich für die Geographie
all dessen interessiert: die Ork-Schlacht fand in Dimbar statt,
nahe des Brithiach. Also wäscht Glorfindel sein Haar im Sirion. Das
Durchqueren von Dimbar, was wahrscheinlich eine Weile dauert, wird
in einem einzigen Satz erledigt. Die Geschichte endet im Wald von
Neldoreth.



2. Die „Makellosester-aller-Noldor“-Angelegenheit: so wird
Ecthelion in „The Fall of Gondolin“ beschrieben. Welche der
möglichen Bedeutungen des Wortes „fair“ beabsichtigt ist, bleibt
dem Leser überlassen. (Anm.d.Übs.: siehe Fußnote *)



* „Makellosester aller Noldor“: im Original lautet diese
Beschreibung „fairest of the Noldor“ (siehe Anmerkung 2). Für das
englische Wort „fair“ ist gleichzeitig die Bedeutung „gerecht“, wie
auch im älteren Englisch „schön“ gegeben. Eine eindeutige
Übertragung dieser Doppeldeutigkeit ins Deutsche ist nicht möglich,
daher habe ich mich bemüht, ein Wort zu finden, das beide
Bedeutungen abdecken kann, um die unterschiedlichen
Interpretationen Ecthelions und Glorfindels deutlich werden zu
lassen.


Der Zwischenfall

Die Nachtluft war erfüllt von raschelnden Geräuschen. Einige
rührten von den Blättern über ihnen her, während andere aus dem Tal
hereinwehten, wo die Spinne sich jetzt versammelten, gleich hinter
dem Saum des Waldes. Ecthelion war erstaunt darüber, wie ähnlich
sich all diese Geräusche waren; irgendwie hatte er erwartet, dass
die Blätter weniger übel als die Spinnen klingen würden. Er beäugte
die Bäume argwöhnisch. Hinter ihm startete Egalmoth einen weiteren
Versuch, Aredhel zum Handeln anzustacheln.



„Es ist unbestreitbar, dass Riesenspinnen ein besseres
Verständnis von Taktik haben als panische Orks.“ Egalmoth sprach
wie ein Gelehrter, der sich an einen schwierigen Schüler wendet.
„Wie auch immer, ich würde wirklich gern wissen, wo in dieser
Hierarchie Elben hineinpassen. Ich will gern glauben, dass wir ein
wenig weiser als Spinnen sind, doch unser momentanes Verhalten
lässt mich vermuten, dass wir dümmer sind als Orks. Zumindest haben
die Orks sich zurückgezogen, solange sie die Gelegenheit dazu
hatten.“



„Es sind die Spinnen, die töricht sind, indem sie diejenigen,
die über ihnen stehen, anzugreifen trachten.“ Aredhels Stimme klang
nicht überzeugt; in dem Moment, wo sie zu Ende gesprochen hatte,
verschwand sie im Wald.



„Da geht sie dahin und besucht die Pferde“, sagte Egalmoth.
„Hin- und herlaufen ist ein sicheres Anzeichen von Stress. Ich
glaube, die Tapferkeit von Finwes Enkelin schwindet letztendlich.“



„Vielleicht ist sie nur durch unsere rebellischen
Anwandlungen verstört“, sagte Glorfindel.



„Warum sollte sie das sein?“, fragte Ecthelion. „Es ist ja
nicht so, als ob wir im Begriff stünden, sie zu überwältigen und in
einem Sack nach Gondolin zurückzubringen.“



„Vielleicht weiß sie das nicht“, meinte Egalmoth. „Es klingt
genau so wie das, was sie tun würde, wären die Umstände umgekehrt.



Ecthelion musste zustimmen. „Und wenn sie einen genügend
großen Sack hätte.“



„Nun, angesichts dessen, dass wir eigentlich keine
körperliche Gewalt anwenden können, gleichgültig, wie verlockend
das klingt“, sagte Glorfindel, „sollten wir es vielleicht wieder
mit Höflichkeit versuchen. Höflichkeit und List. Wir könnten
Aredhel sagen, dass wir nur in die Stadt zurückkehren wollen, um
uns neu auszurüsten: um mehr Pferde mitzunehmen, mehr Pfeile,
vielleicht sogar mehr Krieger. Und wenn sie sagt, dass König Turgon
kaum eine zweite Expedition unterstützen wird, wenn er erst einmal
von den Gefahren gehört hat, dann, nun, ich denke, wir könnten ihr
sagen, dass wir bereit sind, die Gefahr vor König Turgon zu
verbergen. Sicherlich…“ Er wandte sich in Richtung des Tales.
„Sicherlich ist es ein geringeres Übel, sie anzulügen.“



„Es ist einen Versuch wert“, sagte Egalmoth. „Ecthelion, sie
scheint dich gerade am liebsten zu mögen. Würdest du unser Sprecher
sein?“



Ecthelion hielt viel davon, unangenehme Aufgaben schnell zu
erledigen. Seine Schritte waren forsch, als er sich der Lichtung
näherte, welche die Pferde verbarg.



Oder genauer, das Pferd.



Egalmoths Pferd sah ziemlich einsam aus, als es auf Ecthelion
zukam und ihn an der Schulter stupste. Ein Streifen schwarz-weißer
Seide war um seinen Hals gebunden: einer von Aredhels Schals,
merkwürdig beschriftet. Als Ecthelion ihn gelöst hatte, sah er,
dass die Zeichen kunstvolles, aristokratisches Tengwar waren, im
Mondlicht kaum lesbar. Er lief zu den anderen zurück.



„Aredhel ist fort“, sagte er. „Sie hat ihr Pferd genommen.
Doch sie hat uns diesen Abschiedsgruß hinterlassen“



Er schüttelte den Schal aus und begann laut vorzulesen.



„Lieber Bruder.“



Ecthelion hielt inne. Einen Brief zu lesen, der für jemand
anderen bestimmt war, war eindeutig falsch, aber er war viel zu
zornig, um sich darum zu kümmern. „Nun, sie hat uns ihre
Waffenbrüder genannt“, sagte er. „Ich lese weiter.



Das Tal des Abscheulichen Todes stellt sich als gefährlich
heraus. Ich habe nicht den Wunsch, das Leben deiner Männer weiter
zu riskieren; außerdem kann einer allein schneller und sicherer
reisen als vier. Ich habe mich daher entschieden, die Gardisten zu
entlassen-“



„Was?“ Egalmoth griff nach dem Stoff. „Erwartet sie wirklich,
dass wir umkehren und unserem König dieses… Mode-Accessoire…
übergeben? Sie allein weitergehen lassen?“



Ecthelion ließ ihn die Nachricht nehmen; ihr übriger Inhalt
war nicht weiter wichtig und die drei mussten schnell handeln.
„Einer von uns muss das Pferd nehmen, hinter Aredhel herreiten und
jede mögliche Unterstützung anbieten“, sagte er. „Die anderen zwei
sollten zusammen folgen, in größtmöglicher Geschwindigkeit.“



„Nein.“ Glorfindels Ton war uncharakteristisch schroff. Er
sah hinaus in das Tal. „Seht, die Spinnen laufen in östliche
Richtung. Sie müssen sie bemerkt haben. Vielleicht lenkt sie sie
sogar absichtlich ab, um uns eine bessere Chance zu geben, in der
Hoffnung, ihnen zu entkommen. Wir müssen Aredhel schützen und die
Spinnen ablenken. Wir müssen angreifen.“



Und das taten sie, ohne Verzögerung. Während Egalmoth auf
einen Baum kletterte, rannten Glorfindel und Ecthelion hinaus in
das Tal und stießen Kampfschreie aus. In der Dunkelheit war es
schwer zu erkennen, wie viele der Spinnen die Herausforderung
annahmen, doch einige taten es tatsächlich, denn bald standen die
beiden einer stinkenden Horde dunkler Gestalten gegenüber.



Zunächst kämpften sie gemeinsam, so effizient wie zuvor und
die Erfahrung war noch immer berauschend. Ecthelion stellte fest,
dass er regelrecht geschickt darin wurde, die kleineren Kreaturen
aufzuspießen und seinen Speer schnell und mit einem Minimum an Blut
herauszuziehen. Dennoch blieben die größeren Spinnen problematisch:
ihre dickere Haut war schwerer zu durchstechen und ihr Todeskampf
wilder. Ein umherruderndes Bein traf Ecthelion am Kopf und schlug
ihn zu Boden. Als er dort lag, hängte sich etwas Kleines an seinen
linken Ellbogen. Er musste mehrmals auf das Ding einschlagen, bis
es ihn losließ.



Der Rest der Schlacht verlief wie im Nebel. Ecthelion ging
umher, das Schwert in der Hand und stieß auf Gestalten ein, wenn
sie erkennbarer wurden und damit auch abstoßender. Die Dämmerung
setzte ein, jedes Bisschen Licht ebenso willkommen wie seine
gelegentlichen flüchtigen Eindrücke von Glorfindel – noch immer
kämpfend, noch immer am Leben. Das neue Licht enthüllte, dass die
meisten der übrig gebliebenen Spinnen in weitaus schlechterer
Verfassung waren. Er fragte sich kurz, ob irgendeine von ihnen ein
unnatürliches Verlangen für eine andere Spinne empfunden hatte oder
vielleicht für einen Ork, doch er ging herum und stach sie trotzdem
ab.



Als alle Spinnen aufgehört hatten zu zucken, ging Ecthelion
hinüber zu Glorfindel, der eine Wunde an seinem Schenkel
untersuchte. Das Blut, das hervorquoll, schäumte auf merkwürdige
Weise. Gift also. Ecthelion wäre sehr besorgt gewesen, aber
glücklicherweise hatten seine Träume ihn auf genau diese Situation
vorbereitet. Vielleicht wusste Lórien letztendlich doch, was er
tat.



„Wir müssen das Gift herausbekommen“, sagte Ecthelion. „Es
aussaugen.“



Glorfindel sah hinab auf die blubbernde Schweinerei. „Ich
kann nicht… Oh, du meinst, du.“ Er sah sich um, auf den Boden, auf
die Spinnenkörper. „Ich muss mich hinsetzen.“ Der große Körper, den
er sich als Sitz wählte, gluckste, als er sich darauf niederließ.
Er lehnte sich leicht vor und ließ seine Hände quer über den Schoß
fallen.



„Nun, wie machen wir das?“, fragte er.



Ecthelion kniete sich neben ihn. Die Verletzung selbst sah
nicht sehr gefährlich aus – sie ähnelte einer sehr oberflächlichen
Pfeilwunde – aber ihre Ränder begannen sich in ein ungesundes Gelb
zu verfärben. So sanft wie er konnte, drückte Ecthelion auf das
umgebende Fleisch, in der Hoffnung, die Ausbreitung des Giftes
aufzuhalten. Dann legte er seine Lippen über die Wunde und sog
einen Mundvoll Blut heraus. Es ließ seine Lippen und seine Zunge
kribbeln, bevor er es auf den Boden ausspuckte und sich vage nach
den Sindar Doriaths zurücksehnte. Alles in allem war die Situation
weit weniger erotisch, als seine Träume ihm vorgegaukelt hatten,
trotz des angenehmen Gefühls des Muskels unter seinen Fingern.



Er hatte den ganzen Vorgang ein Dutzend Male wiederholt, als
er bemerkte, dass Glorfindel vor sich hinmurmelte.



„Der Platz des Königs, der Platz der Götter, der Platz des
Brunnens.“



Hatte das Gift schon zum Delirium geführt? Ecthelion leerte
seinen Mund. „Glorfindel, geht es dir gut? Du scheinst die
Hauptplätze Gondolins aufzulisten.“



„Ja, das tue ich“, sagte Glorfindel. „Siehst du, ich finde,
dass es mich ablenkt.“



Ecthelion empfand einen Stich Besorgnis. „Tue ich dir weh?“



„Nein. Es ist nur, dass ich mich ein bisschen... merkwürdig
fühle“, sagte Glorfindel. „Es muss das Gift sein.“



Als er sich das so recht überlegte, fühlte sich Ecthelion
selbst ein wenig merkwürdig. Sein Körper schien ein wenig taub zu
sein, bis auf seinen Mund, der juckte. Zerstreut rieb er ihn, bevor
er zu seiner Aufgabe zurückkehrte.



„Was in Arda tut ihr zwei da?“ Egalmoths Stimme klang von
sehr weit entfernt.



Glorfindels Bein verlagerte sich leicht. „Ich habe einen
Spinnenbiss“, sagte er. „Ecthelion versucht, das Gift
herauszubekommen.“



„Indem er es in seinen Mund nimmt? Aber Gift ist, nun,
giftig. Ist er am Kopf getroffen worden? Oh, schon gut, ich kann
die Beule in seinem Helm von hier sehen.“



Die Sätze trieben an Ecthelions Ohren vorbei wie Flecken von
Unlicht über ein felsiges Tal. Dann schienen die dunklen Flecken
direkt in seinen Geist zu treiben und dort zu einem dichten Nebel
zu verschmelzen, so wie Unlicht es tat. Bald war alles dunkel.







Ecthelion träumte, dass Arme um ihn lagen, stark wie Bande
von Mithril, doch viel wärmer. Er wusste es war ein Traum, weil er
keine Verwirrung und keine Scham verspürte, selbst als er bemerkte,
dass die Arme Glorfindel gehörten. In seinem Traum waren sie wieder
in dem Jagdunterschlupf, aber es war nicht Nacht: Sonnenlicht
filterte durch die Blätterwände herein. Trotz des Lichts fühlte
Ecthelion sich kalt und war sehr dankbar für die Körperwärme in
seinem Rücken. Seine Brust war jedoch kalt. Er drehte sich herum.



„Du bist wach.“ Glorfindels Lächeln war dasjenige, das
Ecthelion mit Aredhel zu verknüpfen gelernt hatte, dasjenige mit
einer Spur von Traurigkeit. Im Traum war es natürlich für Ecthelion
gedacht, und nur für Ecthelion. Doch Glorfindel zog sich jetzt
zurück, selbst als Ecthelion auf seine Umarmung antwortete.



„Du musst etwas trinken“, sagte Glorfindel.



Der unerträgliche Traum-Glorfindel mit seinen lächerlichen
Spielen. Waren das Hinweise auf das Gift, das Ecthelion geschluckt
hatte? Glorfindels Schenkel, ordentlich verbunden genau dort, wo
die wirkliche Wunde gewesen war, wies schon darauf hin. Oder war es
eine von diesen tollpatschigen versteckten Traum-Andeutungen?
Ecthelion sah erwartungsvoll auf den Bereich über dem Verband und
wartete darauf, dass Glorfindel sich auszog, aber seine Hoffnungen
wurden zerschlagen, als ihm stattdessen eine Flasche gereicht
wurde. Er nahm einen Schluck. Die kühle Flüssigkeit ließ ihn
erschauern, obwohl er, wie er jetzt bemerkte, warm angezogen und in
zwei Umhänge gehüllt war.



„Ist dir noch immer kalt?“ Glorfindel berührte seine Hand.
„Du warst fast erfroren, als wir dich hierher brachten – wir
vermuteten, dass es eine Auswirkung der lähmenden Giftes war, aber
es war sehr beunruhigend. Deswegen bin ich… bin ich hier bei dir.
Wir haben das während der Helcaraxe-Überquerung getan, die Wärme
unserer Körper geteilt.“



„Ja, ich erinnere mich daran, dass wir uns um Wärme
zusammengedrängt haben.“ Ecthelion setzte die leere Flasche ab.
„Obwohl, niemals mit dir; ich kannte dich kaum zu jener Zeit. Aber
jetzt kennen wir uns.“ Er rückte zu Glorfindel und schlang wieder
einen Arm um ihn. Glorfindel verspannte sich für einen Moment, dann
erwiderte er die Geste. Ecthelion fühlte sich sofort wärmer.



„Ich erinnere mich daran, dein Lager besucht zu haben, um
dich singen zuhören.“ Glorfindel sprach in Ecthelions Haar. „Ich
weiß jetzt, dass du schrecklich geklungen hast nach deinen jetzigen
Standards, aber dein Gesang hat mich aufgeheitert. Es war
aufmunternd, nur zu wissen, dass einige von uns noch immer gewillt
waren, Energie für etwas anderes als bloßes Überleben aufzuwenden.
Ich erinnere mich daran, dass ich dachte, wie kalt du ausgesehen
hast… und… Natürlich war uns allen kalt damals.“



Der wirkliche Glorfindel schwatzte niemals derart. Wie dem
auch sei, das Reden über jene unglücklichen Tage auf dem Eis klang
sehr merkwürdig, da es von jemandem kam, der so warm, so
offensichtlich gesund, so… gut gebaut war. Ecthelion ließ eine Hand
über Glorfindels Rücken gleiten. Die Muskeln unter seinen Fingern
waren zu fest, um wirklich zu sein. Glorfindel schien aus
sonnengewärmten Metall gemacht zu sein, hart und unbeweglich.



„Jetzt fühlst du dich nicht kalt an“, sagte Ecthelion. Sein
Mund lag an Glorfindels Hals, die Lippen bewegten sich gegen die
erhitzte Haut Er zog sich näher heran. Das Gefühl des festen
Körpers, der gegen seinen eigenen gepresst war, ließ seinen Kopf
vor Erregung schwirren, trotz seines Verdachtes, dass er in
Wirklichkeit lediglich wieder auf hartem Boden schlief. Zumindest
war es ein besonders vorteilhaft gewähltes Stück Boden, mit
größeren Steinen an all den anatomisch passenden Stellen.



„Ecthelion.“ Glorfindel zuckte zurück. „Wenn dir noch immer
kalt ist, sollten wir wohl nach draußen gehen, wo du beim Feuer
sitzen kannst.“



Ecthelion fühlte sich nicht danach, Haufen von singenden
Spinnenkörpern, die das äußere Traumland wahrscheinlich beinhalten
würde, gegenüberzutreten. „Ich mag es hier“, sagte er.



„Nun, ich muss auf jeden Fall hinausgehen.“ Glorfindel setzte
sich auf.



Dieser Traum-Glorfindel war eindeutig launischer als
gewöhnlich. Allerdings war er auch beeindruckender gebaut als
gewöhnlich: diese anatomisch zweideutigen Steine hatten es
angedeutet und jetzt, als Ecthelion Glorfindels Hosen studierte,
fand er die sichtbare Bestätigung – und fühlte sich selbst fast
gleichermaßen beeindruckend anschwellen. Ihm wurde bewusst, dass,
wenn er Glorfindel gehen ließ, dieser Traum sich als noch
schmerzlicher frustrierend herausstellen würde, als der letzte.
Nun, er würde das nicht geschehen lassen und würde keine dummen
Zählspiele mehr spielen. Es war sein eigener Traum und er konnte so
geradeheraus sein, wie er wollte. Ecthelion sah Glorfindel direkt
in die Augen, die Augenbrauen hochgezogen.



„Damit kannst du dich draußen nicht befassen.“ Er wandte den
Blick nach unten. „Lass mich dir hier drinnen helfen.“



Es war absolut erstaunlich, dass jemand, der ohne einen
weiteren Gedanken Orks enthauptete, noch immer ohne guten Grund rot
werden konnte. Glorfindel schüttelte stumm seinen Kopf, das Haar
gegen seine geröteten Wangen schwingend, und schreckte zurück gegen
die Zeltwand.



„Du willst, dass ich es tue.“ Ecthelion stützte sich auf
seinen Ellbogen und ignorierte ein merkwürdig schmerzhaftes
Stechen.



„Dann weißt du es also.“ Glorfindel blickte fort. Eine
Haarsträhne war über seine halb geöffneten Lippen gefallen; sie
zitterte leicht, als er erschauerte. „Ich gebe zu, dass ich es
möchte, aber-“



Ecthelion brachte ihn zum Schweigen, indem er den Verband
berührte und dann seine Hand aufwärts gleiten ließ. „Leg dich
wieder hin“, sagte er.



Ihre Blicke trafen sich wieder. Glorfindels Augen sahen fast
grün aus in dem Blätter-gefilterten Sonnenlicht – oder sie bildeten
einfach nur einen Kontrast zu seiner geröteten Haut. Seine Pupillen
waren riesig, und unstet. Ohne weiteren Protest ließ er sich wieder
auf dem Boden nieder.



Wie Ecthelion sich danach sehnte, den wirklichen Glorfindel
in diesem Zustand zu sehen: atemlos fügsam und seiner
selbstgefälligen Gelassenheit beraubt. Zumindest in diesem Traum
konnte er ihn noch weiterer Dinge berauben. Er zerrte an
Glorfindels Kleidern und entblößte ihn vom Schenkel bis zu Brust.
Ja, dieser Traum-Glorfindel war auf jeden Fall beeindruckend.
Ecthelion langte hinüber, um über seinen eindrucksvollstes Teil zu
streichen, das mit einem Zucken in höchst erfreulicher Weise
antwortete. Er schloss seine Hand.



Glorfindel fühlte sich warm an gegen seine Hand und
veranlasste ihn zu bemerken, dass ihm selbst nicht länger kalt war.
Aber wie konnte er sich anders als überhitzt fühlen, wenn er auf
all die entblößte Haut blickte und die Muskeln darunter sich mit
dem Bemühen, still zu halten, anspannen sah? Ecthelions Hand
bewegte sich mit der geübten Leichtigkeit der einsamen Nächte, in
denen er sich nicht anders hatte helfen können, und trotz seines
Wissens, dass das, was er tat – und schlimmer noch, was er sich
vorstellte zu tun – falsch war. Doch nun war es an seinem Peiniger,
gegen das Verlangen anzukämpfen und zu verlieren. Der lange Muskel
in Glorfindels Schenkel bewegte sich, als seine Beine leicht
auseinander glitten und seinem angespannten Körper gestatteten,
sich empor zu wölben. Diese neue Haltung, der Gegensatz zwischen
offensichtlicher Stärke und Verletzlichkeit, berührte Ecthelion wie
eine intime Zärtlichkeit. Plötzlich war er sich seiner Erregung
unangenehm bewusst, der hemmenden Kleider, die sich so falsch auf
seiner Haut anfühlten. Doch als er innehielt, um sich zu befreien,
stöhnte Glorfindel verzweifelt auf. Diese einzige traurige Bitte
zerrte an Ecthelions Herz. Er konnte sie nicht abweisen.



„Ecthelion, wenn du… ich…“ Glorfindel sah an sich selbst
hinunter, auf Ecthelions sich schnell bewegende Hand, mit einer Art
erschrockener Faszination: so könnten die frühen Elben ausgesehen
haben, als sie das erste Mal das Meer erblickt hatten. Sein Mund
war halb geöffnet, Ecthelion fühlte sich versucht, ihn zu küssen,
auf die Lippen oder wohin auch immer, doch das hätte bedeutet,
diese Traumvision aus den Augen zu verlieren, die so wundervoll
detailliert und inspirierend war, dass er es kaum ertragen konnte,
während er es nur beobachtete. Und dann war es zu spät, denn
Glorfindel wandte sein Gesicht zur Wand, zitterte und ergoss sich
über seinen Bauch.



Ecthelion, der einen lauten Aufschrei erwartet hatte, war so
überrascht, dass er seinen Arm zurückzog. Für einen Moment sah er
nur auf Glorfindels gerötete Brust, bespritzt mit heller
Flüssigkeit, und auf sein wirres Haar. Dann rückte er näher, um zu
küssen und zu streicheln und seine eigene Erleichterung
einzufordern – aber im selben Moment griff Glorfindel eine Handvoll
Blätter und wandte sich ab.



Die Schnelligkeit, mit der er sich säuberte und seine
Kleidung richtete, erstaunte Ecthelion. Er fühlte sich
zurückgewiesen und betrogen, war aber nicht sicher, wie er
protestieren sollte. Als Glorfindel sich wieder zu ihm umdrehte,
vertiefte sich Ecthelions Verwirrung, denn Glorfindels Ausdruck war
sehr merkwürdig. Er ließ Ecthelion an junge Offiziere denken,
direkt nach ihren ersten Siegen auf dem Schlachtfeld.



„Sag mir, warum du das getan hast“, sagte Glorfindel.



Die einfachsten Antworten – ‚weil du wolltest, dass ich es
tue’ und ‚weil ich es wollte’ – schienen zu offensichtlich, um von
Nutzen zu sein. „Ist das eine Fangfrage?“, fragte Ecthelion.



„Es war keine Frage.“



Nein, es war ein Befehl gewesen. Ecthelions erster Eindruck
war falsch gewesen. Dies war kein junger Krieger, sondern ein
erfahrener Hauptmann, der einer plötzlichen Umkehrung
gegenüberstand, überrascht, aber nicht überwältigt und voller
Vertrauen in seine verbliebenen Reserven.



„Nun, denn, ich tat es, weil du wolltest, dass ich es tue“,
sagte Ecthelion.



„Aber viele Leute wollen dich und ich bezweifle ernsthaft,
dass du immer so… freundlich bist. Solche Dinge sollten nicht
leichtfertig getan werden.“



Diesem ernsten, würdigen Glorfindel gegenüber, der so sehr
wie der wirkliche war, wurde Ecthelion von Scham überflutet. Dies
war alles falsch – er hatte niemals auf diese Weise in seinen
Träumen empfunden. Die Scham war vermischt mit einer dunklen
Furcht. War er wach oder schlief er? Hatte er einen
unaussprechlichen Akt begangen oder ihn sich nur vorgestellt? Er
kniff sich in den Arm. Als dies doch ziemlich schmerzte, versuchte
er etwas anderes: er kroch zum Eingang und sah hinaus. Der Wald sah
normal aus. Aredhels Unterschlupf war genau dort, wo er hätte sein
sollen; sein Speer und sein Schwert lehnten dagegen. Es waren keine
singenden Spinnen in Sicht. Nein, seine Träume waren niemals so
wirklich.



Ecthelion sank zurück und starrte hinab auf seine Hände. Es
konnte Glorfindel nicht ansehen. Selbstekel lähmte ihn.



„Was habe ich getan?“, flüsterte er.



„Ja, ich dachte mir, dass du so empfinden würdest. Wie ich
sagte, werden solche Dinge nicht leichtfertig getan, nicht von
jemandem wie dir. Es tut mir leid, dass ich dir keinen Trost bieten
kann. Ich bezweifle, dass du ihn überhaupt von mir annehmen
würdest.“ Glorfindel klang in keiner Weise wie er selbst. „Jetzt
entschuldige mich. Ich sollte gehen.“ Er schlüpfte an Ecthelion
vorbei und hinaus in den Wald.



Sobald seine Demütigung ihn sich wieder bewegen ließ, folgte
Ecthelion.







Er fand Egalmoth und Glorfindel am Rande des Tales neben
einem brennenden Haufen von Spinnenkörpern.



„Ich habe Glorfindel gerade erzählt“, sagte Egalmoth, „dass
ich Aredhels Spuren gefunden habe. Als wir die Spinnen angegriffen
haben, ist sie direkt nach Osten gegangen. Wir können ihr folgen,
sobald ihr beide euch kräftig genug fühlt, um zu laufen; gerade
jetzt seht ihr zwei etwas wackelig aus.“



Ecthelion versuchte, sich auf die Logistik des Ganzen zu
konzentrieren. „Glorfindel sollte das Pferd nehmen“, sagte er. „Er
hat diese Wunde an seinem Bein.“



„Du meinst, ich sollte euch vorausreiten?“, fragte
Glorfindel. „Ich würde es gern tun, aber wir haben schon
entschieden, dass wir zusammenbleiben sollten, jetzt, da wir mehr
über das Gift wissen. Ein einzelner Reiter läuft eher Gefahr,
gebissen und eingewickelt zu werden.“



„Zumindest ist das unsere Hoffnung.“ Egalmoth lächelte.
„Stellt euch nur die Freude vor, Aredhel in einen Spinnen-Kokon
verpackt zu finden. Wir würden dann nicht einmal einen Sack
brauchen.“



Ecthelion fühlte sich so elend, dass er sich an diesem
Gedanken nicht erfreuen konnte.



Bald darauf brachen sie auf und folgten den Hufspuren von
Aredhels Pferd den Weg hinunter, der den Wald vom Tal trennte. Sie
hatten gerade erst ihre Geschwindigkeit gefunden, als sie die
ersten Spinnen bemerkten, die in der Ferne umherkrabbelten. Es war
ein zermürbender Anblick – oder zumindest wäre er es gewesen, wäre
Ecthelion nicht mit viel zermürbenderen Gedanken beschäftigt
gewesen.



Zunächst konnte er an nichts anderes als an die Scham und
Erniedrigung seines Sündenfalls denken. Seine Selbstachtung war von
dem Glauben abhängig gewesen, dass es einen wirklichen Unterschied
zwischen Gedanke und Tat gab; jetzt, da der Zwischenfall im
Unterschlupf bewiesen hatte, dass dieser Unterschied eine Illusion
war, fühlte Ecthelion sich schlechter als die Spinnen waren, die
ihnen jetzt zu folgen schienen, wenn auch in einiger Entfernung.



Als die Sonne hoch in den Himmel stieg, wandten seine
Gedanken sich praktischeren Dingen zu. Er begriff, dass er die
Sache mit Glorfindel richtig stellen musste – aber wie? Ihm fiel
keine vernünftige Entschuldigung für seine Handlungen ein. Seine
erste Idee ‚Ich habe die ganze Zeit an Idril gedacht’ war in
vielerlei Hinsicht falsch. Zum einen war es Glorfindel gegenüber
beleidigend. Dann war es vage beleidigend Idril gegenüber, die
zufällig Glorfindels Cousine war. Und letztendlich war es
offensichtlich die größte Lüge seit Melkors Reden in Valinor.
Ecthelion war kein Experte, wenn es um Mädchen ging, aber selbst er
wusste, dass dieser Zwischenfall nicht übertragen werden konnte.



Erst als das Sonnenlicht weicher und die Schatten auf dem
Boden vor ihnen länger wurden, kam es Ecthelion in den Sinn, dass
Glorfindels Benehmen ebenso eigenartig wie sein eigenes gewesen
war, und ebenso schwer zu entschuldigen. Denn wen konnte er an
Ecthelions Stelle gesehen haben? Er hatte Aredhel erzählt, dass er
an niemandem in der Stadt interessiert war, und er war auf jeden
Fall nicht an Aredhel selbst interessiert.



Die Schlüsse, die sich daraus ziehen ließen, waren
beunruhigend.



Er betrachtete die Sache von einem anderen Winkel aus.
Glorfindels jüngste Aussagen machten es ziemlich deutlich, dass
leidenschaftliches Verlangen ihm nicht fremd war. Und dass das Ziel
seiner Gefühle ein Krieger sein müsste, jemand, der hochgeistig und
edel war. Oder zumindest ein Krieger, der hochgeistig und edel
erschien.



Ecthelions Gedanken kreisten um eine merkwürdige
Schlussfolgerung, die ihn sich ziemlich schwindelig fühlen ließ. Er
überdachte all die Beweise: Glorfindels warme Aufmerksamkeit, die
jüngste Verlegenheit und Anspannung, und der Name ‚Ecthelion’, der
ziemlich deutlich während des Zwischenfalls ausgesprochen worden
war. Es schien wirklich als ob-



Doch nein, das konnte nicht richtig sein – nicht nur, weil
Ecthelion zutiefst unwürdig war, sondern weil er, wenn seine
Schlussfolgerung richtig war, dann noch weniger würdig war, als er
angenommen hatte. Denn es würde bedeuten, dass mehr als nur seine
eigene Seele auf dem Spiel stand, dass er jemandem Kummer bereitet
hatte, der nur Glück verdiente. Als er sich der angespannten Stimme
erinnerte, die Glorfindel in dem Unterschlupf gebraucht hatte,
seine abgehackten Sätze, fand Ecthelion es schwer zu atmen.



„Ecthelion?“ Egalmoth stand vor ihm. „Warum bist du stehen
geblieben? Bereitet dein Spinnenbiss dir Schwierigkeiten?“



„Spinnenbiss?“ Ecthelion folgte Egalmoths Blick und bemerkte,
dass sein Unterarm sauber verbunden war. „Nein, ich habe ihn nie
bemerkt. Ich… scheine dieser Tage sehr schlecht darin zu sein,
irgendetwas zu bemerken.“



Glorfindel schloss zu ihnen auf. „Vielleicht hat Ecthelion
doch eine Gehirnerschütterung“, sagte er zu Egalmoth. „Er hat sich
gar nicht wie er selbst benommen.“ Er wandte sich zur Seite und
beschäftigte sich mit dem Pferd.



Ecthelion wollte mit ihm sprechen, sich entschuldigen,
erklären – aber er wusste nicht, was er sagen sollte, oder wie er
es jemandem sagen sollte, der ihn nicht einmal ansah. So sagte er
einfach, es ginge ihm gut und die drei zogen weiter, die zunehmende
Menge Spinnen draußen im Tal ignorierend.







Bei Sonnenuntergang kamen die Spinnen näher und brachten ihr
schützendes Unlicht mit sich. Bald trieben kleine Wolken über den
Weg der Gardisten, so dass sie hin und wieder halb blind
dahergingen. Ein Angriff schien bevorzustehen. Egalmoth stieg auf
sein Pferd und sie drängten sich alle zusammen.



„Ecthelion.“ Glorfindel war eine gespenstische Gestalt an
Ecthelions Seite. „Ich denke… ich hoffe, wir können Seite an Seite
kämpfen, wie zuvor.“



„Natürlich.“ Ecthelion rang um weitere Worte – jene, die
alles zurechtrücken würden, aber bevor er sie finden konnte,
schlugen die Spinnen zu, indem sie aus der Dunkelheit um sie herum
losstürmten.



Ecthelion verdrängte alles aus seinen Gedanken: die Schuld,
den Zweifel, den wahrscheinlichen Tod. Zu seiner großen
Erleichterung schien Glorfindel dasselbe zu tun, denn zumindest
arbeiteten sie zusammen so gut wie immer, die gegenseitigen
Bewegungen vorhersehend und einander ohne Einschränkung vertrauend.
Es fühlte sich großartig an, diese Harmonie wieder zu entdecken und
Ecthelion fand, dass Seite an Seite zu sterben nicht allzu schlecht
wäre – zumindest bis Glorfindel aufschrie und gegen ihn taumelte,
den Schild in Stücke gehauen. Dann vergaß er all diese
leichtsinnigen Einbildungen; alles was blieb, war der Gedanke, dass
er verteidigen musste, was ihm lieb war, was gut war in der Welt
und dass Glorfindel dessen leuchtende Offenbarung war. Die Welt
verengte sich zu einem wirbelnden Durcheinander von leuchtenden
Augen, Speeren und Spinnenklauen. Ecthelion kämpfte weiter ohne
nachzudenken.



Als er wieder zu sich kam, lehnte er an einem Baum und alle
seine Gegner waren tot. Glorfindel kniete ein paar Schritte
entfernt und hielt seinen linken Arm, nicht länger ein Symbol,
sondern offensichtlich ein Wesen aus Fleisch und Blut und Schmerz.
Überall um ihn herum waren Spinnen und einige zuckten noch. Als
Ecthelion versuchte, zu ihm zu gehen, um ihm zu helfen, setzte er
sich stattdessen augenblicklich wieder hin und keuchte selbst vor
Schmerz: sein rechtes Bein war übel aufgerissen.



Sie sprachen nicht; sie waren zu schwach, um das zu
bewältigen. Schweigend verbanden sie einander die Wunden, so gut
sie konnten und aßen einige Lembas, um die Heilung zu unterstützen.
Dann bewegten sie sich fünfzig quälende Yards weiter in den Wald
hinein und entzündeten ein kleines Lagerfeuer.



„Egalmoth?“, fragte Ecthelion, sobald er sich ein wenig
besser fühlte.



„Ich glaube, sein Pferd ist durchgegangen“, sagte Glorfindel.
„Vielleicht ist er Aredhel gefolgt.“



„Mir wäre es lieber, er käme hierher zurück. Ich könnte dann
sein Pferd reiten und wir könnten ihr alle gemeinsam folgen.“



Glorfindel lächelte schwach. „Verwandelst du dich in Finwes
Enkel? Ich weiß, dass deine Kampfeswut beeindruckend ist, aber
selbst du kannst nicht darauf hoffen, auf einem Bein gegen die
Spinnen zu kämpfen.“



„Ich dachte, du wärest Optimist.“



„Ich bin Optimist. Deswegen glaube ich, dass wir hier
ausruhen können. Und dass du morgen in der Lage sein wirst, dich
auf mich zu stützen und zu laufen, ohne dass einer von uns bei
jedem Schritt halb ohnmächtig wird. Und dass nicht viel mehr uns
angreifen wird und dass wir lebend aus diesem Tal herauskommen.“



Solche Überzeugungen waren wirklich optimistisch, wie
Ecthelion sich wohl bewusst war. „Ich habe eine weitere Hoffnung
für deine Liste: dass König Turgon verständnisvoll sein wird und
uns zumindest Lebewohl zu unseren Freunden sagen lässt, bevor er
uns zu dauerhafter Abwasserkanalreinigung einsetzt.“



„Vielleicht kannst du deine Verbindungen nutzen, um für uns
einen besonders bequemen Abwasserkanal zu finden?“



Der Humor war matt, aber dass er zurückkam, zeigte, dass sie
begannen, über mehr als grundsätzliches Überleben nachzudenken.
Andere starke Bedürfnisse kehrten ebenfalls zurück. Glorfindel
kämmte sein Haar mit einer unbeholfenen Hand aus, und, als er ihm
zusah, fühlte Ecthelion die ersten Regungen seines gequälten
Bewusstseins.



„Du solltest ruhen“, sagte er. „Ich übernehme die erste
Wache.“



Glorfindel stimmte zu. Er streckte sich auf dem Boden aus und
drehte sich zu den Flammen, doch seine Augen blieben wachsam,
selbst als die Zeit, versinnbildlicht durch den pulsierenden
Schmerz in Ecthelions Bein, verging. Dachte er über den
Zwischenfall nach? Ecthelion entschloss sich zu sprechen, um
herauszufinden, ob er irgendeinen Trost anbieten könnte, selbst
wenn die perfekten Worte ihm noch immer nicht einfielen.



„Glorfindel, es tut mir leid“, sagte er. „Wegen heute morgen,
meine ich.“



„Mir tut es auch leid.“ Glorfindel drehte sich auf den
Rücken, das Gesicht den Sternen zugewandt. „Mehr als ich sagen
kann. Ich hätte vorsichtiger sein sollen, wo ich doch wusste, wie
du über solche Dinge empfindest. Ich möchte dir für dein
Verständnis danken, für das Mitleid, dass du mir gezeigt hast. Aber
ich denke noch immer, du hättest es nicht tun sollen, nicht um
diesen hohen Preis für dich selbst. Nicht um diesen Preis für…“



Ecthelion starrte auf dieses im Sternenlicht ruhige und
beherrschte Gesicht. Ein viel beobachtetes Gesicht, jetzt zutiefst
fremd und sehr merkwürdige Worte sprechend. Eins war klar: es gab
eine Kluft zwischen ihnen und sie zu überbrücken lag in seiner
Verantwortung. Sein Bein ignorierend begann er, sich um das
Lagerfeuer herum zu ziehen.



„Ecthelion? Du solltest dich nicht bewegen.“ Glorfindel
setzte sich auf und hob seine gesunde Hand, als ob er ihn hindern
wollte.



„Doch, das sollte ich. Es gibt etwas, das ich dir sagen
muss.“ Ecthelion wusste, dass seine Worte keinen Sinn ergaben. Es
ergab auch keinen Sinn, nach Glorfindels Hand zu greifen, aber er
tat es dennoch. Sein Geist wurde leer bei der Berührung. Alles, was
er sagen konnte, war, „Es ist nicht einfach, diesen Dingen
gegenüberzustehen oder sie zu erklären.“



Glorfindel sah auf ihre verschlungenen Hände, das Gesicht
noch immer gelassen. „Nun, wir sollten beide sehr mutig sein.“



„Das ist wahr.“ Ecthelion nahm seinen Mut zusammen. „Hier
ist, was ich dir sagen möchte: ich dachte, dieser Morgen wäre ein
Traum. Ein guter Traum. Ich habe solche Träume häufig. Ich…“ Er
schloss seine Augen. „Mir sind deine vornehmeren Qualitäten sehr
wohl bewusst, und dann habe ich diese… unnatürlichen Neigungen. Ich
reagiere auf die sehr stark, Zu stark.“



Glorfindels Hand glitt aus der seinen, und für einen langen
Moment wusste Ecthelion, er wusste mit absoluter Sicherheit, dass
er die Situation falsch eingeschätzt hatte. Doch dann spürte er
eine leichte Berührung in seinem Gesicht.



„Dann war es weder Giftfieber noch kühles Mitleid?“



Ecthelion konnte nur seinen Kopf schütteln; er hatte seinen
Vorrat an Heldenmut erschöpft. Nun war es an Glorfindel, mutig zu
sein. Glorfindels Finger schoben sich in Ecthelions Nacken und
zogen ihn heran zu einem Kuss.



Nicht darauf zu antworten wäre eine vollkommene Lüge gewesen;
Ecthelion lehnte sich an Glorfindel und ließ sich nur für diesen
einen Moment in seinem Leben gehen. Er versuchte, Glorfindels Wärme
zu trinken, seine Freundlichkeit, seinen strahlenden Mut und selbst
seinen Schmerz. Er spürte, wie Glorfindel ihm gleichkam, fühlte
Glorfindels Hand sich in seinem Nacken anspannen, eine Ermahnung
von Stärke. In diesem Moment schienen sie einander perfekt zu
verstehen, wie auf dem Schlachtfeld.



Sie trennten sich und atmeten einstimmig für eine Weile, bis
ihr Atem wieder langsam und gleichmäßig war.



„Kein Mitleid also“, sagte Glorfindel.



„Nein“, entgegnete Ecthelion. „Fühlst du dich jetzt
erleichtert? Wirst du ruhen können?“



„Ich fühle mich erleichtert, ja, aber auch ziemlich
durcheinander.“ Doch Glorfindels Stirn war ganz klar und er zeigte
ein heiteres Lächeln. Ecthelion bemerkte, dass er selbst grinste
wie ein Idiot. Als er seinen Mund dazu zwang, sich zu entspannen,
fiel ihm auf, dass sein Kiefer in einer ungewohnten Weise
schmerzte, ob von dem Lächeln oder dem Kuss, konnte er nicht sagen.



Der Kuss. Es war schwer zu glauben, dass er geschehen war und
schwerer noch, sich davon zu überzeugen, dass es nie wieder
geschehen könnte. Aber natürlich änderten Glorfindels
unvorhergesehene Gefühle nichts; richtig und falsch war genau so,
wie es immer gewesen war. Als Ecthelion spürte, wie Glorfindels
Hand die seine berührte, zuckte er zurück.



„Du hast einst von tugendhaften Kriegern gesprochen, die ihre
Ehre gemeinsam verfeinern“, sagte er. „Wir werden das probieren
müssen, denke ich, Dies hier ist falsch.“



„Ich verstehe. Oh, ich verstehe.“ Glorfindels Gesicht nahm
ein weiteres Mal einen militärischen Ausdruck an: er sah aus wie
ein geübter Stratege, der eine komplizierte neue Situation
analysiert. Dann lächelte er wieder. „Ja, ich kann dein Argument
verstehen, aber ich bin jetzt zu müde, um zu reden. Wir werden das
später diskutieren.“



Ecthelion kroch zurück zu seinem Posten und beobachtete, wie
Glorfindel einschlief. Er fühlte sich ängstlich; nicht weil ihre
Situation gefährlich war, hoffnungslos sogar, sondern weil er
wusste, dass der Krieg mit seinem unnatürlichen Verlangen dabei
war, härter zu werden als der andauernde Kampf gegen die Spinnen.







_______________



Anmerkungen:



1. Ich bin mir dessen bewusst, dass meine Version der
Ereignisse nicht völlig der des Silmarillion entspricht. Aber
wartet ab bis Kapitel Sieben!



2. Die Gift-Aussauge-Szene betreffend: die meisten modernen
Autoritäten stimmen darin überein, dass dies eine schlechte Idee
ist, da der Mund voller Keime ist. Aber abgesehen von den Keimen
ist es wahrscheinlich noch immer eine schlechte Idee. Einige
Quellen argumentieren, dass es unmöglich ist, auf diese Weise eine
wesentliche Menge des Giftes herauszubekommen (ich habe eine Studie
gesehen, die besagt, man erreiche gewöhnlich 6%), während andere
Quellen die ganzen Gift-in-den-Mund-bekommen-Angelegenheit
vorbringen.



3. Direkt vor dem Zwischenfall spricht Glorfindel von der
Überquerung des Eises. Auf diesem Weg kamen die nicht-Feanorischen
Noldor nach Mittelerde: indem sie das, was der Nordpol gewesen
wäre, überquerten, wäre die Welt damals schon rund gewesen.


Athrabeth Glorfindel ah Ecthelion

Als er die Stimmen hörte, konnte Ecthelion zunächst nicht
feststellen, ob er träumte oder wachte. Seine Erinnerungen an die
Geschehnisse des vorigen Tages deuteten eine dritte Möglichkeit an:
dass er in seinem Schlaf gestorben war Er erwog die Sache.
Einerseits war der Boden, auf dem er lag, übersäht mit pieksenden,
zweigähnlichen Objekten und so stellte er sich die Hallen von
Mandos nicht vor. Andererseits hatte er bis vor kurzem Lórien als
eine verlässliche Quelle von Erste-Hilfe-Ratschlägen vermutet, nur
damit sich diese als ziemlich falsch erwiesen. Also war Mandos
letztlich doch schlampig. Aber konnte ein Toter solche respektlosen
Gedanken haben?



Ecthelion brauchte mehr Informationen. Er öffnete seine
Augen, streckte sich – und keuchte auf vor Schmerz. Er hatte sein
Bein vergessen. Nun, zumindest bewies dies, dass er lebte und wach
war.



„Lass mich einen Blick darauf werfen.“ Egalmoth kniete an
seiner Seite nieder. Ecthelion starrte ihn an, verwirrt von seiner
plötzlichen Erscheinung, bis er seine Erschöpfung und den Staub
bemerkte, der die Farben seiner Gewandung verblassen und sie fast
geschmackvoll aussehen ließ. Ja, Egalmoth sah ganz aus wie ein
Mann, der die Nacht damit zugebracht hatte, durch das Tal zu
reiten. Ecthelion wollte ihn gerade nach seinen Abenteuern fragen,
als er Glorfindel bemerkte, und seine Emotionen kehrten in einem
verwirrenden Strudel zurück: Freude über die Offenbarung letzte
Nacht, Schuldgefühle wegen des Zwischenfalls und schließlich
Zweifel darüber, ob die Offenbarung oder der Zwischenfall
tatsächlich stattgefunden hatten, denn Glorfindel sah aus, wie er
immer aussah – zumindest bis er Ecthelions forschenden Blick
bemerkte und lächelte. Die Zuneigung hinter dem Lächeln war
greifbar: sie strahlte von ihm ab wie Hitze von einer Flamme.
Ecthelion spürte, wie Schuldgefühl und Zweifel sich in nichts
auflösten, selbst als er darum kämpfte, diese lächerliche
Überreaktion zu unterdrücken.



Glücklicherweise halfen ihm die Hände, die jetzt über sein
Bein tasteten und an jeden irritierten Nerv stießen, ihn zurück in
die Wirklichkeit zu ziehen. Sein klopfendes Herz ignorierend wandte
Ecthelion sich an Egalmoth.



„Irgendwelche Neuigkeiten von Aredhel?“, fragte er.



„Ich bin ihren Spuren eine Weile gefolgt.“ Egalmoth sah auf
Ecthelions Bein hinunter, als ob es ein armselig befiederter Pfeil
sei. „Sie ritt weiter, selbst als es dunkel wurde, ohne an ihr
Pferd zu denken. Als ich sicher war, dass keine Spinnen ihr
folgten, bin ich umgedreht. Ich gehe davon aus, dass es ihr gut
gehen wird, doch wenn nicht… Ich weiß, sie ist die Schwester meines
Königs, aber ich habe nicht die Absicht, für sie zu sterben.
Außerdem seid ihr zwei meine Freunde und mir unendlich viel mehr
wert.“



Ecthelion empfand Dankbarkeit Egalmoth gegenüber, war aber
auch ziemlich in Sorge um ihn. „König Turgon wird nicht zufrieden
mit dir sein.“



„Ah, er wird darüber hinwegkommen.“ Glorfindel gesellte sich
zu ihnen auf den Boden und bot Ecthelion seine gesunde Hand: etwas
zum Drücken als Trost, eine gewöhnliche Geste einem verletzen
Kameraden gegenüber. Der Schmerz in Ecthelions Bein schwand in dem
Moment, wo ihre Finger sich trafen.



„Ihr zwei scheint ja ganz vergnügt.“ Egalmoth hob eine
Augenbraue.



Bei dieser Andeutung eines Verdachts wurde Ecthelion sofort
nüchtern. Glorfindel dagegen wandte sein strahlendes Lächeln
Egalmoth zu.



„Nun, wir sind all am Leben und zusammen, was ganz sicher gut
ist“, sagte er. „Zudem haben wir ein Pferd, was noch besser ist.
Und ist es nicht wundervoll, dass einer von uns, und nur einer von
uns, eine ernsthafte Beinverletzung hat? Es ermöglicht uns, all
diese lächerlich edlen Debatten darüber, wer reitet, zu vermeiden.“



Er blieb unerschütterlich fröhlich, während er Ecthelion
half, auf das Pferd zu steigen – eine schwierige Prozedur, die
einen nahen Baum mit einbezog. Ecthelion verlangte es danach, ihm
zu sagen, er solle diskret sein, wusste aber nicht, wie er es tun
sollte, ohne noch verdächtiger zu erscheinen. Er beschloss,
gelassen genug für zwei zu sein, in der Hoffnung, dass Glorfindel
den Hinweis verstehen würde.



Sie machten sich bald in westlicher Richtung auf den Weg und
folgten wieder ihren Spuren am Rande des Waldes entlang so schnell
es ihre Verletzungen zuließen, und hofften, das Ende des Tales zu
erreichen, bevor sie wieder angegriffen wurden. Jeder von ihnen
wusste, dass jeder Kampf fast sicher zu einem letzten Widerstand
werden würde. Ecthelion fühlte sich besonders hilflos, denn ein
fähiger Kämpfer benötigt seine Balance.



Es war ein angespanntes, den ganzen Tag andauerndes Rennen
gegen die stets zunehmende Menge der Spinnen, die sich weit zu
ihrer Rechten sammelten. Als die Sonne vor ihnen aufging, kamen die
Kreaturen näher und krabbelten um die fauligen Tümpel herum, die in
dem schwindenden, rötlichen Licht wie Tümpel von Blut aussahen –
oder wie Pfützen von vergossenem Wein, entschied Ecthelion und
zwang sich zu ungewohntem Optimismus. Wenn er schon nicht die
Kreaturen selbst bekämpfen konnte, dann würde er zumindest die
Mutlosigkeit, die sie hervorriefen, bekämpfen.



„Sieh, Egalmoth“, sagte er so fröhlich wie er konnte. „Das
Tal sieht genauso aus wie dein Fußboden während des
Abschiedsfestes. Sicher ein gutes Omen.“



„Du würdest das nicht sagen, wenn du gezwungen gewesen
wärest, diesen Boden zu reinigen, und gleichzeitig einen hämmernden
Kater zu pflegen.“ Egalmoth gab vor, finster dreinzuschauen, aber
sein Schritt wies eine neue Leichtigkeit auf.



Im Gegensatz dazu humpelte Glorfindel jetzt leicht und zeigte
ein erfreutes Lächeln. „Wisst ihr, was diese Situation noch mehr
wie Egalmoths kleines Beisammensein aussehen lassen würde?“



Ecthelion fand, dass, trotz Glorfindels jüngstem Mangel an
Diskretion, die Antwort wohl nichts mit den Ereignissen nach dem
Fest zu tun haben konnte, und so sagte er: „Ich habe keine Ahnung“,
anstatt „Betrunkenes Betasten“.



„Dein Gesang“, sagte Glorfindel. „Ich habe bemerkt, dass er
die Spinnen zögern lässt und wir brauchen es heute Nacht, dass sie
so lange wie möglich zögern.“



Er hatte zweifellos Recht und so sang Ecthelion. Er begann
mit seinen bevorzugten Epen, Erzählungen von berühmten Schlachten
und Taten verzweifelten Mutes, aber sie schienen unangebracht, wenn
eine verzweifelte Schlacht genau das war, was seine kleine Gruppe
unbedingt vermeiden wollte. Ohnehin erinnerten ihn die meisten
dieser heroischen Lieder an die Möglichkeit unnatürlichen
Verlangens unter Kriegern – nicht, dass es davon jetzt allzu viel
gebraucht hätte, war doch die Erinnerung, wie er Glorfindel nach
Hause begleitet hatte ganz frisch in seinem Gedächtnis. Er fuhr
fort mit Hymnen an die Valar, aber es war schwer, diesen gerecht zu
werden, während er niedrige Gedanken darüber, was in jener Nacht
hätte geschehen können, wenn er noch ein wenig länger in
Glorfindels Bett geblieben wäre, niederkämpfte. Nein, Ecthelion
sang nicht in seiner besten Form. Selbst seine Kameraden bemerkten
es.



„Versuch ein Liebeslied“, schlug Egalmoth vor. „Das sollte
uns ganz nett von unserer momentanen Zwangslage ablenken.“



„Nein.“ Ecthelion dachte rasch nach. „Liebeslieder würden
mich nur an Aredhel erinnern; schließlich sind wir nur hier, weil
sie entschieden hat, an seltsamen Orten nach Liebe zu suchen.“



„Ah, aber Liebe kann ein so erbauendes Gefühl sein“, sagte
Egalmoth. „Ich nehme jedoch an, dass keiner von euch beiden
überzeugten Junggesellen das verstehen würde, richtig?“



Ecthelion ignorierte seinen fragenden Blick und sah sich um
auf der Suche nach Anregung. Nun, da war der Wald zu seiner
Rechten, ein im Prinzip guter Ort und gehüllt in die Magie der
Sindar. Er erinnerte ihn an einige der Lieder, die er in Valinor
gehört hatte: keine sehr frommen, nur einfache Melodien der Teleri,
welche die Schönheit und Macht der Natur priesen. Er begann eine zu
singen und wusste sofort, dass er gut gewählt hatte, denn die Bäume
schienen sich leicht zu verändern, um seinen Worten zu entsprechen
und ihre Zweige reckten sich etwas weiter in das Tal hinein.
Ecthelions zwanghafte Gedanken schwanden; er war fast sicher, dass
auch die Spinnen schwanden und ihre Gestalten weiter davon
schlichen.



Er sang die ganze Nacht, mit nur wenigen kurzen Pausen. Als
die Dämmerung anbrach, enthüllte sie, dass die Spinnen tatsächlich
um einiges entfernt waren – und auch, dass ihre Armee größer denn
je und dass das Ende des Tales nirgendwo in Sicht war. Ecthelion
rieb seine Kehle, die sehr wund war und versuchte, seinen
verlorenen Elan wiederzufinden.



„Gib deiner Stimme eine Pause, Ecthelion.“ Egalmoth reichte
ihm eine Wasserflasche. „Ich habe gerade ein neues Lied über unsere
momentane Situation ersonnen und ich würde gern deine Meinung dazu
hören.“ Er nahm einen feierlichen Ausdruck an, bevor er in eine
reichlich bekannte Melodie überging.




Wenn Spinnen so stinken!


tut Prügel ihn’n winken!


Wie werden sie kreischen,


wenn wir sie zerfleischen!


O! Tril-lil-lil-linki


Riesenspinnen sind stinki!


Ha! Ha!



„Es ist erheiternd, nicht wahr?“, fragte er.



Tatsächlich hatte Ecthelion das Spottlied und die
Erinnerungen, die es hervorrief, seltsam beruhigend gefunden, trotz
seiner Scheußlichkeit. „Auf jeden Fall“, sagte er. „Unser drohender
Tod scheint eine äußerst willkommene Aussicht zu sein, jetzt, da
wir uns darauf freuen können, dieses Lied mit uns ins Grab zu
nehmen.“



„Noch besser ist, dass man es gut für das Leben danach
gebrauchen könnte“, sagte Glorfindel. „Ich habe die Absicht, es
wiederholt zu singen, wenn ich vor Mandos zitiert werde – das
sollte ausreichen, um mir eine außergewöhnlich schnelle Entlassung
aus den Hallen zu sichern.“



„Du wirst eine Weile warten müssen, bevor du deinen Plan
ausprobieren kannst.“ Egalmoth starrte in die Ferne. „Schaut direkt
voraus – ich kann den Fluss sehen. Wir haben es geschafft! Und das
ist nicht alles. Ecthelion, ich glaube, wir haben dein vermisstes
Pferd gefunden.“



Ecthelion strengte sich an, bis auch er es sehen konnte: der
schwache Schimmer des frühen Lichtes auf etwas Glänzendem, das nur
Wasser sein konnte. Als sie ihre Schritte beschleunigten und näher
kamen, bemerkte er sogar das bekannte Geschöpf, das in der Nähe
umherwanderte. Bald durchquerten sie den Fluss und sein frisches,
kühles Wasser wusch den Gestank des Tales fort, während die Spinnen
zurückblieben und deutlich unwillig waren, sich derselben
Behandlung zu unterziehen. Als sie erst einmal auf der anderen
Seite waren, schlugen sie ein hastiges Lager auf und brachen
zusammen. Sie hatten es geschafft, doch nur wenig Kraft war ihnen
geblieben.







Am folgenden Tag war Ecthelion froh, wieder auf sein eigenes
Pferd steigen zu können, trotz der Beschwerden, die damit
einhergingen. Er schloss seine Augen, während er darauf wartete,
dass der Schmerz in seinem Bein nachließ, und so bemerkte er erst,
als er einen Arm um seine Taille gleiten spürte, dass er sein Pferd
teilen würde. Mit Glorfindel.



„Sind wir sicher, dass das eine gute Idee ist?“, fragte
Ecthelion in dem Moment, als Egalmoth außer Hörweite war.



„Es ist die einzige Kombination, die Sinn macht, wo das
andere Pferd so müde ist.“ Glorfindel klang unglaublich nahe für
jemanden, dessen Körper den von Ecthelion lediglich an der Hüfte
berührte. „Wie dem auch sei, es ist bestimmt ganz sicher. Welche
unnatürlichen Akte könnten wir schon auf dem Pferderücken verüben?“



Nun, es gab eine offensichtliche Möglichkeit. Die Hand, die
jetzt auf Ecthelions Bauch lag, konnte leicht tiefer rutschen.
Tatsächlich war die Entfernung, die sie zurücklegen müsste,
geringer geworden, noch während Ecthelion die Vorstellung bedachte.
Er konnte sich jedoch nicht dazu durchringen, Glorfindels Unschuld
zunichte zu machen, indem er dies erwähnte.



Es war Glorfindel, der zuerst sprach. „Schon gut“, sagte er
schwach, bevor er seinen Griff von Ecthelions Taille zu seiner
Schulter bewegte. Vielleicht war er nicht so naiv wie er schien.
Als sie weiter ritten, fand Ecthelion es sehr schwer, an etwas
anderes zu denken, als die seltsam bezwingende Vorstellung, dass
sie sich beide denselben unnatürlichen Akt zur selben Zeit
vorgestellt hatten. Da Egalmoth noch immer ziemlich weit voraus
ritt, beschloss er, sich abzulenken und das Schweigen zu brechen.



„Ich nehme an, dass es jetzt wohl ganz günstig ist. Ich
wollte schon seit einiger Zeit mit dir unter vier Augen sprechen.
Sieh mal, Glorfindel, gibt es irgendeine Möglichkeit, dass du damit
anfangen könntest, dich auf eine etwas diskretere Weise zu
benehmen? All dieses Lächeln – es könnte Verdacht hervorrufen.“



„Glaubst du das wirklich? Mir ist keinerlei Veränderung in
meinem jüngsten Benehmen bewusst. Ich habe mich immer freundlich
dir gegenüber verhalten, so wie du immer etwas kalt mir gegenüber
warst.“ Glorfindel fiel einen Moment ins Schweigen. „Warst du denn
diskret? Ich muss zugeben, dass ich es noch immer reichlich
schwierig finde, das, was ich dachte von dir zu wissen, mit den
jüngsten Ereignissen in Einklang zu bringen. Ich habe immer
geglaubt, du stündest über… niederen Leidenschaften.“



„Stimmt – ich glaube, du hast mich einen ‚natürlichen
Asketen’ genannt.“ Ecthelion mochte es nicht, sich von dem
eigentlichen Thema zu entfernen, aber diese Gelegenheit, eine
fürchterlich falsche Annahme zu berichtigen, war zu günstig, um sie
zu missen. „Nun, ich habe dir damals gesagt, dass du ziemlich
falsch lagst. Ich habe meine Träume, das ist offensichtlich. Und
wenn ich wach bin, empfinde ich genauso wie jeder andere auch.
Wahrscheinlich noch stärker.“



Glorfindel lachte ein bisschen. „Ich bezweifle das sehr. Ich
glaube schon, dass du keine Vorstellung davon hast, wie das für
‚andere Leute’ werden kann. Ich meine, ich bin sicher, dass, wenn
du kämpfst, du dich nicht von dem Körper deines Gegners ablenken
lässt. Und dass du niemals von einer plötzlichen Phantasie, an
einem unangebrachten Ort wie zuvor Turgons Thron oder einem
öffentlichen Brunnen oder auf deinem Bürotisch heimgesucht worden
bist.“



Der letzte Satz, die Bilder, die er hervorrief… Ecthelion
konnte nicht klar denken. Er wandte sich seinem sicheren
Standard-Gefühl zu – Verärgerung. Denn es war wirklich unglaublich
irritierend, wie vollkommen Glorfindel seine Mühen unterschätzte.



„Eigentlich liegst du wieder einmal völlig falsch. Außer
vielleicht, was Turgons Thron betrifft. Aber ganz bestimmt, was das
Kämpfen und den Brunnen und besondern den Tisch betrifft. Ich habe
alle Arten von unangebrachten Phantasien gehabt.“



„Wirklich? Macht es dir etwas aus, mir einige Beispiele zu
nennen?“ Glorfindels Stimme war sehr leise; Ecthelion strengte sich
sehr an, sie über das Klappern der Pferdehufe und dem Schlagen
seines eigenen aufgeregten Herzens hinweg zu hören. Die sanften
Worte verwoben sich auf hypnotische Weise mit diesem
unterschwelligen Rhythmus, wie die erste Zeile eines
verführerischen neuen Liedes, so dass darauf zu antworten ganz
natürlich erschien. Glücklicherweise fing Ecthelion sich gerade
noch rechtzeitig. Er entschloss sich, die Frage gänzlich zu
ignorieren.



„Sieh mal, Glorfindel, wir können nicht weiterhin so reden.
Es verstößt gegen alles, was richtig und anständig ist.“



„Wie unterhalten wir uns dann?“



„So wie wir es vor dieser Reise getan haben – nur vielleicht
ein bisschen höflicher, was mich betrifft. Ich habe über das, was
du gesagt hast, nachgedacht, als wir über Fingon und Maedhros
diskutiert haben, und ich stimme zu, dass wir von unseren
unnatürlichen Gefühlen einige Anregungen… gewinnen könnten. Aber
sicherlich kannst selbst du sehen, dass wir ihre am wenigsten
natürlichen Aspekte ignorieren müssen? Lass uns Waffenbrüder
bleiben, die füreinander da sind, wie es Brüder sind.“



„Das ist sehr wichtig für dich.“ Glorfindels Hand drückte
fester auf Ecthelions Schulter. „Sehr wohl. Lass es uns versuchen.“







Und sie versuchten es wirklich. Die Nächte erwiesen sich als
etwas schwierig, da Ecthelion eine störende Neigung entwickelt
hatte, an Glorfindels Seite zu rutschen, wenn er im Halbschlaf war.
Er löste das Problem, indem er seine Waffen in die Lücke zwischen
ihnen legte. Die kleinen Verletzungen, die er sich zuzog, wenn er
benommen versuchte, seinen eigenen Speer zu umarmen, waren ein
geringer Preis für andauernde Keuschheit.



Tagsüber in Egalmoths Gegenwart war es nicht schwierig: sie
waren freundlich zueinander, was nur richtig war. Die Stadt, in der
sie immer mal wieder ohne Aufsichtsperson zusammenträfen, würde die
wahre Prüfung sein. Als sie das äußere Tor erreichten, fühlte
Ecthelion sich gleichermaßen erleichtert und besorgt.



Seine Sorge erwies sich als wohl begründet, wenn auch aus
einem anderen Grund. König Turgon ritt heraus, um sie am Sechsten
Tor zu treffen, in genau dem Raum, in dem Ecthelion normalerweise
so viele seiner Arbeitsstunden verbrachte. Es lag keine
Freundlichkeit in seinen Augen, als er ihre Wunden erfasste.



„Erklärt Euch“, sagte er.



Ecthelion brach das bedrückende Schweigen und erbrachte einen
Bericht über ihre Reise. Er sprach von Doriath, dem Ork-Baum und
den Spinnen. Seine Worte waren einfach und er gebrauchte wenige
Adverbien oder Adjektive. Turgon hörte konzentriert zu und hieß
Ecthelion fortzufahren, selbst als dieser ihm den Schal übergeben
hatte. Erst als die Geschichte beendet war, las er Aredhels Notiz,
und das tat er zweimal. Dann starrte er für einige Minuten darauf,
reglos, bis auf ein kleines Zucken in seiner Wange.



„Warum Ihr zurückkommen musstet, kann ich verstehen“, sagte
er schließlich. „Aber ich kann auch verstehen, warum meine
Schwester wünschte, Euch zurückzulassen. Ihr scheint sie auf den
gefährlichsten Weg Mittelerdes geführt und jede Kreatur in
meilenweitem Umkreis aufgeschreckt zu haben. Ich muss Euch erneut
bitten, Euch zu erklären.“



Also hatte Turgon entschieden, dass es ihr Fehler war – aber
ganz bestimmt gab es keinen Grund, dass alle drei darunter leiden
mussten.



„Es ist allein mein Fehler, mein König“, sagte Ecthelion.
„Ich bin derjenige, der vorschlug, die Orks zu töten. Alles andere
war eine direkte Konsequenz von-“



„Ah ja, das edle Schuldbekennen beginnt.“ Turgon klang sehr
müde. „Möchte sonst jemand einen Kommentar zu Ecthelions Geschichte
abgeben?“



„Nun, es ist wahr, dass er der erste war, den Wunsch zu
äußern, die Orks zu töten“, sagte Glorfindel. „Doch dann riet er
davon ab.“



„Wer sprach sich denn dafür aus?“ Turgon wartete nicht auf
eine Antwort. „Aredhel. Ihr gebt meiner Schwester die Schuld für
ihr eigenes Schicksal.“



„Nein.“ Glorfindel hielt seinem Blick stand. „Ich gebe
Morgoth die Schuld.“



„Ja, natürlich, wir sollten immer Morgoth die Schuld für all
unsere Probleme geben, von den Todesfällen auf dem Eis bis zum
sauren Geschmack unseres hiesigen Weins.“ Turgon sprach schroff.
„Doch warum klagst du ihn in diesem Fall an? Weil er mit den
Spinnen im Bunde ist? Weil er Arda verdorben hat? Weil wir, um uns
vor ihm zu verstecken, hier sitzen und zunehmend unruhig werden?“



„Weil er Euren Großvater tötete und so in Eurer Schwester ein
verständliches Verlangen nach Rache bedingt hat.“



„Verständlich?“ Turgon hielt einen Moment inne, bevor er
seinen Kopf schüttelte. „Ich muss darüber nachdenken. Geht jetzt.
Geht in die Stadt und sucht nach Genesung, aber Ihr übernehmt nicht
Eure alten Pflichten oder diskutiert Eure Reise mit irgendjemandem.
Ich werde nach Euch schicken, wenn ich fertig bin.“







Die nächsten Tage gehörten zu den seltsamsten in Ecthelions
Leben. Er war Müßiggang nicht gewohnt und doch war dieser ihm jetzt
auferlegt, sowohl von den Heilern, die über sein verwundetes Bein
seufzten, als auch von Turgons Worten. Er hatte Besucher, Freunde
von der Wache, welche Trauben und Klatsch vorbeibrachten, doch ihre
Besuche erinnerten ihn nur daran, wie sehr er seine Arbeit
vermisste – und den einen Freund, der niemals vorbeikam.



Ecthelion vermutete, dass es weise von Glorfindel war, zu
vermeiden, ihn in seinem Schlafzimmer aufzusuchen, aber es machte
dessen Abwesenheit nicht leichter für ihn. An den Abenden, nachdem
die letzten Strahlen des Sonnenlichts seine Räume verlassen und sie
ihrer Farbe beraubten hatten, bis alles dumpf und grau aussah,
ertappte er sich dabei, wie er lange über die jüngsten Ereignisse,
die mit Glorfindel zu tun hatten, nachdachte und war sehr dankbar
dafür, dass Eru entschieden hatte, Erinnerungen so lebhaft zu
gestalten. Er begann sogar zu hoffen, dass sein unnatürliches
Verlangen allein durch diese Handvoll beschämender Erinnerungen
befriedigt werden konnte.



In der Zwischenzeit war die erzwungene Untätigkeit dennoch
belastend. Als Ecthelions Bein erst einmal soweit verheilt war,
dass er darauf laufen konnte, beschloss er, dass, selbst wenn er
nicht zu seinen alten Pflichten zurückkehren konnte, er sich
zumindest in kleinen Dingen nützlich machen konnte – vielleicht
indem er seine alten Unterlagen für seinen möglichen Nachfolger in
Ordnung brachte. Er machte sich auf den Weg zu seinem
Arbeitszimmer. Schreibarbeit hatte niemals so verlockend ausgesehen
und bald summte er vor sich hin und mischte glücklich durch
schriftliche Erinnerungen an vergangenen Ruhm.



Er war erst halb fertig, als er durch ein Klopfen an der Tür
unterbrochen wurde.



„Kommt herein!“, rief er.



Und dann kam, einfach so, Glorfindel in das Arbeitszimmer.
Obwohl sein linker Arm noch immer in einer Schlinge war, sah er
ganz gut aus. Tatsächlich sah er erstaunlich wundervoll aus, mit
seinem goldenen Haar, den breiten Schultern und dem warmen Lächeln.
Ja, Glorfindel war definitiv in Ecthelions Arbeitszimmer.
Ecthelions Gehirn dagegen war eindeutig ganz woanders, weil
Ecthelions Körper einen Blick auf Glorfindel warf, den Raum
durchquerte und ihn küsste.



Ecthelions Seele würde bestimmt eine sehr lange Zeit in
Mandos’ Hallen verbringen.



Jegliche Hoffnung, dass Erinnerung die Realität ersetzen
konnte, verblasste in dem Moment, als der Kuss begann. Gleichgültig
wie lebhaft eine Erinnerung ist, so ist sie doch leblos,
eingefroren und sicher in ihrer Vertrautheit; die Wirklichkeit
dagegen ist voller kleiner Überraschungen. Ecthelion hatte nicht
erwartet, dass Glorfindels Haar sich so warm und schwer anfühlte,
als es durch seine Finger glitt, und auf jeden Fall hatte er von
Glorfindel nicht erwartet, eine Hand über seinen Rücken gleiten zu
lassen, ihre Hüften aneinander zu schmiegen und sich dann zu
bewegen, bis sie von der Taille abwärts perfekt einander angepasst
waren. Die auflodernde Freude riss Ecthelion aus seinen
Erinnerungsvergleichen, aus all seinen Gedanken; er verlor sich in
dem Kuss, schwankte gegen Glorfindel und spürte die zunehmende
Hitze dort, wo ihre Körper sich trafen. Eine seiner Hände glitt in
einer langen Liebkosung Glorfindels Rücken hinab, über seine Taille
und presste sie noch fester aneinander.



Als Glorfindel sich zurückzog, fühlte er sich verloren und
betrogen.



„Ich freue mich auch, dich zu sehen, Ecthelion“, sagte
Glorfindel, „aber ich dachte, wir sollten uns wie Waffenbrüder und
nicht wie Finwe’sche Halb-Cousins benehmen.“



Ecthelion trat zurück, noch immer ein wenig wackelig. „Das
ist das Letzte, worüber ich jetzt nachdenken muss.“



„Oh, also hast auch du sie dir vorgestellt.“ Glorfindel
lächelte verträumt.“ Hältst du dich für Fingon oder für Maedhros?
Ich denke, ich bin eher ein Fingon-Typ. Ich könnte dich als
Maedhros sehen, angesichts deiner Neigung, in Schuldgefühlen zu
versinken.“



Ecthelion ignorierte dieses Geschwätz und nahm seinen
gewohnten Platz hinter dem Tisch ein, in der Hoffnung, dass dieser
offizielle Sitz ihm helfen würde, wieder Kontrolle über die
Situation zu erlangen.



„Ah. Dein Tisch.“ Glorfindel starrte auf das fragliche
Objekt.



Ecthelion war etwas verwirrt, bis er sich an ihre
Unterhaltung auf dem Pferd erinnerte. Als er von Glorfindel zum
Tisch und wieder zurück blickte, war er sehr stolz darauf, dass er
auf seinem Stuhl sitzen blieb.



„Setz dich“, sagte er und deutete auf einen zweiten Stuhl.



„Gute Idee.“ Glorfindel begegnete endlich seinem Blick. „Lass
uns korrekt und professionell sein. Letztendlich ist dies hier ein
Arbeitszimmer.“ Nachdem er sich gesetzt hatte, langte er sogar nach
hinten, um sein Haar zusammenzubinden. Das half Ecthelion, sich für
ungefähr zwei Sekunden zu konzentrieren, bis er bemerkte, wie
markant Glorfindels Wangenknochen waren. Er barg sein Gesicht in
den Händen.



„Oh Eru, was sollen wir nur tun?“



„Uns einen neuen Plan überlegen. Einen, der zumindest eine
kleine Chance hat, zu funktionieren.“



„Richtig.“ Ecthelion richtete sich wieder auf. „Wir werden
anfangen müssen, einander zu meiden. Also, angenommen Turgon setzt
mich wieder ein, dann werde ich einen von drei Monaten am Tor sein
– du könntest möglicherweise arrangieren, eine der anderen
Schichten zu übernehmen. Und dann gibt es die Tal-Patrouillen,
Mineninspektionstouren, Übungen…, es sollte ganz einfach sein.“



„In anderen Worten, wir müssen es so arrangieren, dass wir
niemals mehr gleichzeitig in der Stadt sind.“ Glorfindel starrte
ihn an, er starrte ihn nur ausdruckslos an. „Sieh mal, wenn unsere
Gefühle wirklich so stark sind, dass wir solche verzweifelten
Maßnahmen ergreifen müssen, dann sollten wir vielleicht nicht gegen
sie ankämpfen.“



„Und was sollten wir dann tun, unserem unnatürlichen
Verlangen die Zügel schießen lassen? Niemals. Es wäre falsch.“ Es
war hart, sich daran zu erinnern, wie falsch, wenn ein Kuss so
richtig erschien, aber Ecthelion fuhr fort. „Ich denke, dass
jüngste Ereignisse unsere Wahrnehmung dieser Dinge verzerrt haben.
Erinnerst du dich nicht daran, unglücklich gewesen zu sein, als du
dir das erste Mal deiner… Neigungen bewusst wurdest?“



„Eigentlich nicht, sie kamen ein bisschen wie eine
Erleichterung.“



„Was?“



„Weißt du, jeder sagte mir, ich sollte heiraten: meine
Mutter, mein Vater, all die Mädchen.“ Glorfindel wedelte mit einer
Hand durch die Luft, eine große Menge andeutend. „Und verheiratete
Leute sahen so glücklich aus, dass ich dachte, da müsste etwas
Wahres dran sein. Aber ich tat mich so schwer dabei, eine Braut
unter den Mädchen herauszusuchen, die ich mochte – gleichgültig,
welche ich gewählt hätte, es wäre eine große Enttäuschung für die
anderen gewesen. Und dann begann ich von dir zu träumen und mein
erster Gedanke war ‚Gut, ich kann es also jetzt vergessen zu
heiraten, Dank sei den Valar.’“



„Dank sei den Valar“, sagte Ecthelion. „Lass mich sehen, ob
ich das klar verstanden habe: du hast gedacht, dass deine
unnatürlichen Träume ein Segen seien? Ein von den Valar erdachter
Trick, um die Herzen all jener zurückgewiesenen Mädchen vor einem
solchen niederschmetternden Schlag zu schützen?“



„Nein, natürlich nicht. Und hör auf damit.“



„Womit?“



„Meine Fehler zu übertreiben, in einem schwachen Versuch,
dich gegen mich zu verhärten.“ Glorfindels selbstzufriedenes
Lächeln dauerte nur eine Sekunde an. Dann errötete sein Gesicht und
Ecthelion spürte sein eigenes Blut rascher fließen, in dem Wissen,
dass sie sich wieder einmal beide dieselbe kompromittierende
Situation vorgestellt hatten.



Glorfindel erholte sich zuerst. „Es ist wahr, ich war
erleichtert. Mir war die ganze Zeit bewusst gewesen, dass mir etwas
fehlte; und ich war froh, es letztendlich zu verstehen. Und es
schien nicht so übel; ungewöhnlich, ja, aber nicht wirklich
schlecht. Ich weiß, dass wir dazu bestimmt sind, Kinder in diese
Welt zu setzen, aber in Zeiten wie diesen ist das sicher nicht so
wichtig. Natürlich habe ich gespürt, dass es falsch war-“



„Genau-“



„-solche Gedanken über jemanden zu haben, der mich nicht sehr
mochte.“



„Doch jetzt, da du weißt, dass ich Recht hatte, wie siehst du
es nun? Mich gegen dich zu verhärten.“ Ecthelion hielt Ausschau
nach dem verlegenen Zusammenzucken und war beeindruckt, als es
nicht kam. „Jetzt kannst du zu der Freude an diesen Phantasien mit
einem reinen Gewissen zurückkehren.“



„Und dich allein lassen? Du schenkst mir wenig Glauben, wenn
du meinst, dass ich auf meine fröhliche Weise so weiter machen
kann, jetzt, da ich weiß, wie du dich selbst quälst.“ Obwohl
Glorfindels Worte freundlich klangen, lächelte er nicht mehr, weder
in aller Wärme, noch im Spaß. „Siehst du, ich glaube, dass
Selbsthass weit gefährlicher, weit schlechter ist, als das, was du
‚unnatürliches Verlangen’ nennst. Leute, die sich häufig grundlos
schuldig fühlen, entschließen sich manchmal, dass sie dem genauso
gut gerecht werden können, indem sie schlechte Taten begehen.“



Als er in seine strahlenden Augen blickte, bemerkte
Ecthelion, dass alles, was vor dieser Rede gewesen war – die
Fragen, die Geständnisse, selbst die ausgedehnte Abwesenheit –
lediglich eine Serie vorbereitender Manöver gewesen war,
ausgeführt, um Informationen zu sammeln und den Feind in einem
Zustand falscher Sicherheit zu wiegen. Jetzt kam der Angriff und er
war schonungsloser, als Ecthelion erwartet hatte.



„Deutest du an, dass ich-“



„Nein, natürlich bist du nicht so. Aber du… du kehrst dich zu
sehr nach innen und wendest dich von anderen ab. Das lässt dich die
Gefühle anderer weniger bewusst wahrnehmen, als du es sonst tun
könntest, es macht… unschöne Missverständnisse wahrscheinlicher. Es
wäre besser für alle, wenn du aufhören würdest, so viel zu brüten,
denke ich.“



Ecthelion konnte sich an ein spezielles Missverständnis vor
kurzem erinnern, als er unwissentlich Schmerz verursacht hatte.
Halb überzeugt, fügte er zu seiner Litanei von Glorfindels
zwingenden, aber verhassten Eigenschaften ‚Wortgewandtheit’ hinzu.
Und doch… über den Zwischenfall nachzudenken erinnerte ihn daran,
dass Glorfindel den wahren Sachverhalt verfehlte. Er holte zum
Gegenangriff aus.



„Du denkst zu gut von mir“, sagte er. „Ich erkenne, dass du
das Schlechte meines unnatürlichen Verlangens unterschätzt –
zweifellos ist dein eigenes unschuldiger. Du denkst, die
rücksichtslose Art wie ich dich behandelte, sei ein Ergebnis meiner
Introvertiertheit. Vielleicht hast du teilweise Recht. Aber es war
sehr wohl auch ein Symptom der kranken Leidenschaften, die mich
beherrschen.“ Ecthelion erstickte fast an den Worten, aber sie
mussten gesagt werden, selbst wenn sie Glorfindel für immer
forttreiben sollten. Vor allem, wenn sie Glorfindel für immer
forttreiben sollten. „Was, wenn ich dir sagte, dass ich selbst vor
dem Zwischenfall lange gewünscht hatte, dich vom Genuss gegen
deinen Willen überwältigt zu sehen, auf eine Weise zu handeln, die
gegen deine wahre Natur geht?“



Glorfindel sog scharf die Luft ein. „Dann würde ich dir
sagen, dass dein Versuch, mich zurückzuweisen, fehlgeschlagen ist.
Ich lehne es ab zu glauben, dass deine Absichten schlecht sind. Im
Gegenteil habe ich Beweise, dass du im Grunde genommen gut bist.“
Er zeigte ein kurzes und selbstgefälliges Lächeln. „Ich muss
annehmen, dass du weniger als klar gedacht hast, als wir uns
küssten – aber du bist niemals an meinen verletzten Arm gestoßen.
Wenn du instinktiv verhinderst, mir weh zu tun, wo ich am
verletzlichsten bin, warum sollte ich dann dir und deinem Verlangen
nicht vertrauen?“



Das war eine neue Vorstellung, und eine, die wahrhaftig
anmutete; Ecthelion fiel keine Antwort ein.



„Und was mein eigenes Verlangen betrifft, es ist nicht
unschuldiger als deins.“ Das Licht in Glorfindels Augen wirkte
unscharf. „Ich will dich im Genuss verloren sehen, dich deine
Zurückhaltung und deinen Stolz vergessen sehen. Selbst deine
moralischen Skrupel.“



Ecthelion versuchte dieses Aufeinandertreffen symmetrischer
Verlangen mit kühler Rationalität zu betrachten, doch in seiner
überhitzten Phantasie schien es sich irgendwie in das
Aufeinandertreffen zweier gut zusammenpassender Körper zu wandeln,
auf dem Kampfplatz oder anderswo. Er sah auf den Tisch, ließ seine
Hände über die harte Oberfläche gleiten und konzentrierte sich auf
die sichereren Aspekte der Metapher. Als einer der besten Kämpfer
der Stadt kämpfte Ecthelion selten ernst, wenn er übte – doch
Glorfindel hatte immer die Kraft und Fähigkeit gehabt, sich mit ihm
zu messen, ihn sogar herauszufordern. Irgendwie bewirkte der
Gedanke, dass er sich befreit fühlte.



Als er wieder aufsah, musste eine ungewöhnliche Intensität in
seinem Blick gelegen haben, denn Glorfindel reagierte, indem er
sich halb von seinem Stuhl erhob. Sein Zögern brach den Bann –
Ecthelion erinnerte sich sofort, warum es so richtig war, zu
zögern. Er schüttelte seinen Kopf, versuchte seine merkwürdige
Stimmung zu vertreiben und wandte sich dem Grundlegenden wieder zu.



„Du kannst nicht verleugnen“, sagte er, „dass dies hier
entgegen der Natur ist, entgegen den Gesetzen und Bräuchen unseres
Volkes, entgegen dem Willen der Valar.“



„Doch, das kann ich.“ Glorfindel setzte sich wieder. „Ich
würde argumentieren, dass es eindeutig nicht entgegen unserer
eigenen Natur ist. Es ist ungewöhnlich, das gestehe ich dir zu – so
ungewöhnlich, dass unsere Gesetze es ignorieren. Und was die Valar
betrifft… mit Sicherheit haben sie Wichtigeres, um das sie sich zu
kümmern haben, als um das, was zwei Wachen von Gondolin außerhalb
des Dienstes tun? Angefangen bei Morgoth und all den Sippenmördern,
bis zu der Trauer in den Herzen all der kleinen Kriegswaisen?“



Das war ein beeindruckender Angriff. Ecthelion sah sich
entwaffnet und suchte nach einer alternativen Waffe, einem
Argument, das sein Gegner verstehen würde. Als er Glorfindels
leuchtendes Haar betrachtete, fand er eins.



„Fein. Ich werde akzeptieren, dass du so empfindest. Doch was
ist mit all unseren Freunden, König Turgon, der Stadtbevölkerung?
Die öffentliche Meinung bedeutet dir etwas – und Salgants beliebte
Lieder sollten uns einen guten Hinweis darauf geben, was die
Öffentlichkeit denken würde. Selbst wenn du glaubst, dass sie
Unrecht haben, kannst du nicht darauf hoffen, ihrer aller Gesinnung
zu ändern.“



„Ja, all das bedeutet mir etwas.“ Glorfindel blickte zum
Fenster und der Welt jenseits davon. „Aber mit Sicherheit gibt es
keine Notwendigkeit, dass es jeder weiß. Wir können diskret sein.“



„Ich bezweifle sehr, dass wir dies vor allen verbergen
können, ohne geradeheraus zu lügen. Willst du wirklich so weit
gehen? Lügen lernen, deine Integrität verlieren? Du sagst,
Selbsthass kann eine Person angreifbarer dem Bösen gegenüber machen
– würdest du nicht zustimmen, dass ein dunkles Geheimnis dasselbe
tun kann?“



Glorfindels zuversichtlicher Ausdruck wankte mit jeder Frage,
die Ecthelion aufwarf. „Vielleicht hast du Recht“, sagte er und
seine Stimme war so dünn wie die ersten Noten eines
Flötistenanfängers.



Ecthelion empfand keine Freude über dieses Zeichen von
Kapitulation, nur eine trübselige Leere. „Dann wirst du meinem Plan
zustimmen“, sagte er und klang fast ebenso Mitleid erregend.



„Welchem Plan?“ Glorfindels Augen gewannen etwas von ihrem
Funkeln zurück. „Demjenigen, nach dem wir den Rest unseres Lebens
damit verbringen, einander zu meiden? Dem völlig unbrauchbaren
Plan, der mit Sicherheit ebenso viel Lügen beinhalten wird wie mein
Vorschlag und der außerdem unfair mir gegenüber ist? Diesem Plan?“



Konfrontiert mit dieser plötzlichen Erholung verspürte
Ecthelion das lächerliche Bedürfnis, seinen Gegner weiter
aufzuheitern, selbst als er nach Löchern in dessen Argumenten
suchte. „Unfair dir gegenüber? Wie?“



„Nun, anders als du habe ich dich niemals-“



Ecthelions Schuldgefühle kehrten mit voller Macht zurück, als
er auf die Worte „Ich habe dich niemals unaufgefordert berührt“
wartete. Er entsann sich des Kusses von vorhin, so eindeutig nicht
erbeten, und des Zwischenfalls. Sein Gesicht brannte.



Aber Glorfindel schien es nicht zu bemerken und war in
Gedanken versunken. Als er wieder sprach, tat er es langsam, als ob
jedes Wort etwas bedeutete. „Ich habe dich nie vom Genuss
überwältigt gesehen, so wie du mich auf jeden Fall gesehen hast.
Daher hat dein Verhalten in der Unterkunft mich in Nachteil
versetzt. Wenn wir deinen Plan annehmen, dann wird dieser Nachteil
dauerhaft sein. Wie ich sagte, ist das ziemlich unfair.“ Er lehnte
sich zurück. „Ecthelion, manche nennen dich den ‚Makellosesten der
Noldor’. Du behauptest, dass sie dies sagen, weil du gerecht bist,
also beweise es. Leiste mir Entschädigung.“



„Wie?“ Ecthelion musste fragen, selbst wenn er es schon
wusste.



„Auf die gleiche Weise – wie sonst?“



„Das ist Erpressung!“



„In welchem Sinne? Du hast die Freiheit abzulehnen. Ebenso
wie ich sie hatte. Und du willst es. Genauso sehr wie ich.“
Glorfindel lächelte. „Je mehr ich über diese Idee nachdenke, desto
mehr mag ich ihre Symmetrie.“



Ecthelions Herz klopfte. Einige Teile von ihm mochten diesen
Vorschlag mindestens so sehr wie Glorfindel ihn mochte. Andere
schrieen auf im Zorn. „Und schlägst du vor, dass wir diese
Wiederholung hier austragen oder hast du vor, ein Baumhaus in einem
unserer öffentlichen Parks zu bauen?“



„Das können wir sicherlich tun, wenn du glaubst, dass es dir
hilft, in Stimmung zu kommen.“ Glorfindels Lächeln war äußerst
selbstzufrieden. „Aber ich würde es vorziehen, dass wir uns an
einem privateren Ort treffen. Und dass wir warten, bis ich meine
beiden Hände gebrauchen kann.“



„Ich wusste es.“ Ecthelions Verstand machte einen Satz bei
diesen letzten Worten. „Du hoffst, mich irgendwie da hinein zu
verwickeln. Mich mit deinem Geschick zu beeindrucken.“



„Welches Geschick?“ Glorfindel sah wieder ein wenig unsicher
aus „Nun, natürlich wäre ich sehr glücklich, wenn dieser Akt
vollkommener Gerechtigkeit dich ‚da hinein verwickeln’ würde, aber
ich schätze, es ist wahrscheinlicher, dass es dich mich ablehnen
lässt. Ich bin es einfach nur leid, dich mit Worten umzustimmen,
wenn es deutlich ist, dass deine Einwände tiefer gehen, jenseits
der Reichweite von Vernunft.“ Er löste sein Haar, und erhob sich
von seinem Stuhl. „Denk darüber nach“, sagte er.



Ecthelion dachte darüber nach, lange nachdem Glorfindel
gegangen war. Tatsächlich konnte er diesen Vorschlag nicht aus
seinen Gedanken vertreiben; es fühlte sich an wie eine dieser
seltenen Gelegenheiten, wenn Pflicht und Verlangen übereinstimmten.







_______________



Anmerkungen:



1. „Athrabeth Glorfindel ah Ecthelion“ ist Sindarin für „Die
Debatten zwischen Glorfindel und Ecthelion“ und ein anmaßender
Bezug zu Tolkiens „Athrabeth Finrod ah Andreth“.



2. Das Tal des Abscheulichen Todes wird im Westen von dem
Fluss Mindeb begrenzt. Ich nehme an, dass die Spinnen nicht gewillt
sind, diesen Fluss zu überschreiten, vielleicht weil sie wissen,
dass in der Zukunft viele ihrer kleineren Cousinen in Toiletten und
Duschen ertränkt werden.



3. Als Tuor nach Gondolin kommt, hat Ecthelion Dienst am
Siebten Tor, dem Tor aus Stahl. Dieses Tor wurde jedoch von Maeglin
gebaut, der aber, zu der Zeit, in der diese Geschichte spielt,
nicht einmal ein Schimmer in Eols Auge war. Anstatt ein
alternatives Siebtes Tor zu kreieren (aus Ziegelsteinen und
Stroh?), habe ich Ecthelion zum Sechsten Tor versetzt.


Einzig makellos

Das Vorzimmer König Turgons war lang und schmal – perfekt für
nervöses Auf- und Ablaufen, wie Egalmoth und Glorfindel gerade
demonstrierten. Ecthelion beobachtete sie und war überrascht, dass
Glorfindel, der gewöhnlich so gelassen war, unverhohlene Sorge
zeigte. Er selbst war nicht versucht, seinen Freunden Gesellschaft
zu leisten, nicht, weil er Strafe, Degradierung oder
Abwasserkanalreinigung nicht fürchtete, sondern weil er mit anderen
Angelegenheiten beschäftigt war.



Seit der Debatte in seinem Arbeitszimmer hatte Ecthelion
mehrere Versuche unternommen, die moralischen Auswirkungen von
Glorfindels Vorschlag zu entwirren. Jedes Mal jedoch wurde er von
dem gleichen geringfügigen Punkt abgelenkt: der Frage, was genau
eine Wiederholung des Zwischenfalls mit sich brachte. Gefangen
darin, eine ideale Antwort zu finden, war er dabei gescheitert,
sein eigentliches Dilemma zu lösen. Er hatte noch nicht einmal
entschieden, ob er sich schlechter fühlen würde, wenn er den
Vorschlag annahm oder wenn er ihn ablehnte.



Jetzt, da er beobachtete, wie Glorfindel mit seiner üblichen
Anmut auf- und ablief, gelangte Ecthelion rasch zu dem Schluss,
dass die Wiederholung mit ziemlicher Sicherheit stattfinden würde
und wenn nicht zu einem von beiden Seiten vereinbarten passenden
Zeitpunkt, dann in einem Moment der Schwäche. Er konnte sich
verschiedene mögliche Szenarien vorstellen, von den Nachwirkungen
eines weiteren Trinkgelages bis zu einer kalten Nacht in der
Wildnis, nachdem sie aus der Stadt gejagt worden wären. Wirklich,
Verbannung klang geradezu attraktiv.



Er fühlte sich nicht länger schuldig. Wie ein Segler, der in
einen Sturm geraten ist und von den Mächten jenseits seiner
Kontrolle durchgeschüttelt wird, hatte er keine Zeit für
Selbstvorwürfe. Er war zu sehr mit dem Versuch beschäftigt, dem
Desaster auszuweichen – einen gleichgültig distanzierten Eindruck
aufrecht zu erhalten, selbst als Glorfindel seinem Blick begegnete
und ihm ein schwankendes Lächeln der Beruhigung sandte.



Als die Tür zum Thronsaal sich endlich öffnete, war Ecthelion
der letzte, der es bemerkte. Er holte seine Freunde ein, als sie
sich aufreihten, um vor ihrem König zu stehen.



Turgon nahm ihre Verbeugungen kaum zur Kenntnis. Er sprach
langsam und wog jedes Wort ab. „Ich habe Euch beauftragt, auf meine
Schwester Acht zu geben. Ihr habe darin versagt, als Ihr sie ohne
Begleitung davon ziehen ließet, wie plötzlich auch immer das
geschehen ist. Eure Gegenwart hätte sie nicht nur vor äußeren
Gefahren beschützen können, sondern auch vor dem voreiligen Impuls,
der sie dazu brachte, allein loszuziehen.“



Ecthelion erkannte die Rechtmäßigkeit dieser Anklage und das
vertraute Schuldgefühl kehrte zurück, als er auf das Urteil
wartete. Turgon jedoch schien es nicht eilig zu haben, eines zu
abzugeben. Stattdessen beugte er sich in seinem Sitz vor, als ob
sie in seinem privaten Arbeitszimmer wären und nicht in einem
formellen Saal.



„Ihr alle drei habt mit meine Familie zusammen Valinor
verlassen“, sagte er. „Ihr seid unmittelbar Zeugen unseres Mutes,
unserer Kraft und unserer Bereitschaft, das Unmögliche zu
versuchen, geworden. Eigenschaften, auf die ich stolz bin und froh
darüber, sie in meinem Volk wiederzufinden – und in meiner
Schwester, die darüber stets reichlich verfügte – doch diese
Eigenschaften in ihrer extremen Form können uns zu leichtsinnigen,
gedankenlosen und bedauerlichen Handlungen treiben.



In dieser Stadt jedoch, in der wir selbst unseren Heldenmut
mit Duldsamkeit mildern müssen, ist kein Platz für ein solches
Benehmen. Das ist der einzige Weg für uns zu überleben. Ich weiß,
dass es nicht leicht ist; ich kann spüren, dass viele sich gefangen
oder gelangweilt fühlen. Und jetzt…“ Er schloss kurz seine Augen.
„Und jetzt hat meine Schwester die Stadt verlassen und ist Hals
über Kopf in die Gefahr geritten. Welche Art von Beispiel gibt das
den ruhelosen jungen Leuten?“



Sicherlich ein schlechtes, aber Ecthelion konnte den Bezug
dazu nicht erkennen.



„Es geht nicht“, sagte Turgon. „Und daher habe ich
entschieden, niemandem von Aredhels Flucht zu erzählen. Ich erwarte
von Euch als meinen Hauptmännern, dass Ihr bestätigt, sie im Tal
verloren zu haben.“



Die Worte ‚als meinen Hauptmännern’ fielen Ecthelion sofort
auf. Sie beinhalteten Vergebung und dieser Inhalt wurde bestätigt,
als Turgon fortfuhr, über Arbeitspläne und die Notwendigkeit, neue
Rekruten beschäftigt zu halten, sprach. Er erwähnte Aredhel kein
weiteres Mal und es schien, dass ihre öffentliche Bestrafung
hauptsächlich daraus bestand, länger zu arbeiten.



Ecthelion, der dies ohnehin geplant hatte und wenn auch nur,
um das Chaos, das ihre Abwesenheit hervorgebracht hatte, zu ordnen,
fand das mehr als gerecht. Und dennoch störte ihn der Gedanke,
Aredhel zu decken. Eine Lüge ist noch immer eine Lüge, ungeachtet
der Beweggründe dahinter – und die Vorteile, die sich aus dieser
besonderen Falschheit ziehen ließen, erschienen kläglich. Als die
Audienz vorüber war, ging er in unglücklicher Benommenheit aus dem
Palast.



Seine Freunde schienen seine Unzufriedenheit zu teilen, wenn
auch aus ihren eigenen Gründen.



„Politik“, sagte Egalmoth entrüstet. „Ich schätze, es würde
mich weniger stören, den angeschlagenen Ruf der Nachkommen Finwes
vor weiterem Schaden zu bewahren, wenn meine eigenen Fähigkeiten
als Fährtenleser dadurch nicht in Frage gestellt würden.“



„Ich bin sicher, etwas anderes wird geschehen, um die
Aufmerksamkeit eines jeden von unserem Scheitern abzulenken.“
Glorfindel seufzte und rückte seine Schlinge zurecht. „Vielleicht
in einem Jahrhundert oder so. In der Zwischenzeit brauche ich etwas
zu trinken.“



„Gute Idee – etwas zu trinken wird uns zumindest von all dem
ablenken“, sagte Egalmoth. „Lasst uns in die Trinkhalle der
Offiziere gehen und mit unseren wiederhergestellten Stellungen
protzen.“



Sie suchten sich ihren Weg quer durch die Stadt. Während er
neben Glorfindel herlief, fand Ecthelion seine neugefundene
Überzeugung, dass sie eines Tages einen unnatürlichen Akt begehen
würden, irritierend aufregend. Er lenkte sich ab, indem er die
neugierigen Blicke und hochgezogenen Augenbrauen, mit denen ihr
Vorübergehen aufgenommen wurde, analysierte und daraus schloss,
dass seine Freunde Recht hatten: die öffentliche Meinung hatte sich
zu einem gewissen Grad gegen sie gewandt. Doch es machte ihm nichts
aus. Alles, wofür er sich interessierte, war der Respekt der Männer
der Wache.







Die Trinkhalle war ungewöhnlich belebt angesichts der frühen
Stunde, und so laut, dass niemand ihre Ankunft bemerkte. In der
Mitte der Halle stand Salgant mit seiner Harfe in der Hand und in
einer Haltung, als ob er soeben eine Darbietung beendet hätte. Als
er Ecthelions Aufmerksamkeit bemerkte, lächelte er auf eine
merkwürdig selbstzufriedene Weise, was sein Publikum veranlasste,
sich umzudrehen und die Neuankömmlinge zu bemerken. Die Stille, die
dann eintrat, war seltsam plötzlich und irgendwie peinlich. Als er
die Augen über die Menge wandern ließ, bemerkte Ecthelion viele von
Egalmoths ehemaligen Gästen und selbst einige seiner eigenen
Männer. Die meisten von ihnen schienen nicht bereit, seinem Blick
zu begegnen.



Die Atmosphäre schien einem friedlichen Trinken nicht
dienlich. Dennoch war ein früher Aufbruch undenkbar; es würde wie
ein feiger Rückzug aussehen.



„Ihr zwei sucht uns einen Tisch“, sagte Glorfindel. „Ich
besorge die Getränke.“



Ecthelion bemerkte den gezwungenen, unsicheren Ton als
denjenigen, den Glorfindel anschlug, wenn er versuchte, innere
Bedrängnis zu verbergen, und das bereitete ihm weit mehr Sorgen,
als Salgants Grinsen oder die verlegene Stille. „Wie willst du sie
denn in einer Hand tragen?“, frage er. „Ich werde gehen.“



Geradeso wie er es erwartet hatte, fing Salgant ihn an der
Theke ab.



„Meinen Gruß, Ecthelion“, sagte er. „Lasst mich Euch etwas zu
trinken holen. Es könnte helfen, die Erinnerungen an Eure
schreckliche Tortur zu dämpfen“



„Welche schreckliche Tortur? Oh, macht Euch keine Gedanken.
Wir sind zu spät gekommen, um Euch singen zu hören.“



Die Worte waren heraus, bevor Ecthelion sich zurückhalten
konnte. Salgants Augen weiteten sich, doch ein Blick zu seinem
dankbaren Publikum half ihm, seine Beherrschung zurück zu gewinnen.



„Schade“, sagte er. „Denn ich würde gern Eure Meinung zu
meiner neuesten Komposition hören. Wenn ich darf?“ Ohne auf eine
Antwort zu warten, begann er ein Lied zu spielen. Ecthelion hatte
keine andere Wahl, als zuzuhören.



Die Melodie war sanft und harmlos; der Text jedoch erzählte
die Geschichte von drei munteren Schmetterlingen – einem silbernen,
einem goldenen und einem vielfarbigen – die in aufgeregte Panik
verfielen, wann immer sie Spinnennetze erblickten. Ecthelion konnte
nicht entscheiden, was ihn mehr erzürnte, die Unanständigkeit,
Musik für einen solch bösartigen Zweck zu benutzen oder die
Erwartung, dass er von einer solch fürchterlich tollpatschigen
Symbolik verletzt sein würde. Dennoch war die Versuchung, Salgant
mit seinen eigenen Harfensaiten zu erdrosseln, weit schwächer, als
die weniger natürlichen Versuchungen, denen er gewöhnlich
gegenüberstand, und so erwies es sich als ziemlich einfach, einen
Ausdruck höflichen Interesses aufrechtzuerhalten.



„Ich mag es“, sagte er, als die letzten Akkorde verklangen.
„Vielleicht deswegen, weil ich mich immer der Sindarin-Weise
erfreut habe, der es so sehr ähnelt. Ich könnte mir jedoch
verschiedene Verbesserungen vorstellen. Wenn ich darf?“



Er entwand die Harfe aus Salgants lockerem Griff und wählte
eine Variation der Melodie, eine fröhlichere, eingängigere Weise,
die das Publikum bald mitnicken ließ.



„Das sollte diese dummen Schmetterlinge etwas idiotischer
klingen lassen, was Euer Ziel war, nicht wahr?“ Ecthelion reichte
die Harfe einem sprachlosen Salgant zurück und nahm die Getränke.
„Natürlich werdet Ihr so spielen wie Ihr es passend findet. Was
mich betrifft, werde ich auf Eure fortschreitende musikalische
Entwicklung trinken.“



Er hielt auf die Ecke zu, in der er Egalmoths hellen Umhang
gesehen hatte. Einige der Männer, an denen er vorüber kam, grüßten
ihn mit heiterem Respekt. Die Veränderung gefiel ihm, doch er
vergaß alles darüber, als er den richtigen Tisch erreichte und
bemerkte, dass Glorfindel nirgendwo zu sehen war.



„Einerseits gut gemacht.“ Egalmoth nahm zwei der Getränke aus
seinen Händen. „Andererseits: musstest du wirklich diese verfluchte
Weise noch denkwürdiger machen? Bald wird die ganze Stadt sie
singen.“



„Nun, das sollte König Turgon gefallen. Es ist schließlich
ein Lied über die Mäßigung des eigenen Heldenmuts.“ Ecthelion sah
sich um. „Was ist mit Glorfindel passiert?“



„Er ist heimgegangen“, sagte Egalmoth. „Als Salgant zu singen
anfing, sagte er, er müsse hinausgehen, bevor er, wenn nicht einen
Sippenmord, dann zumindest eine Sippenprügelei begehen würde.“



„Glorfindel hat Gewalt angedroht? Und der Gedanke an Salgants
schwierige Kindheit war nicht genug, um ihn zurückzuhalten?“ Ein
solch uncharakteristisches Benehmen war mit Sicherheit ein Beweis
für großen inneren Aufruhr. Besorgt sah Ecthelion zu der Tür, durch
die Glorfindel vermutlich gegangen war. „Hat das Lied ihn wirklich
so sehr gestört?“



„Ich bin nicht sicher, aber Salgants Betragen dir gegenüber
sicherlich. Hör mal, Ecthelion…“ Egalmoth sah unbehaglich drein,
als ob er versuchte, sich Geld von ihm zu leihen. „Hör mal,
Ecthelion, läuft da etwas zwischen euch beiden?“



Der Raum verdunkelte sich, als sämtliches Blut aus Ecthelions
Kopf wich. „Nein.“ Auch wenn sein Blick verschwommen war, starrte
er in Egalmoths Richtung und hoffte, seinen energischen Worten
zusätzliche Betonung zu verleihen. „Nein, da läuft nichts.“



Egalmoth schüttelte seinen Kopf. „Schlechte Antwort.“



„Wovon redest du?“



„Das ist schon eine viel bessere Antwort, obwohl du versuchen
könntest, etwas mehr Verwirrung zu zeigen.“ Egalmoth sah hinab in
seinen Becher. „Nicht, dass ich glaube, jemand anders könnte
fragen, aber…“



Ecthelion verstand, dass Egalmoth wusste, und wappnete sich,
dem Abscheu eines Kameraden zu begegnen. „Es tut mir leid“, sagte
er und empfand sich selbst als minderwertig.



„Das sollte es auch. So ein feines Bisschen Klatsch und ich
kann es mit niemandem teilen – es bricht mir fast das Herz. Aber es
macht nichts. Vielleicht erhalte ich jetzt endlich etwas
Aufmerksamkeit von den Mädchen.“



Obwohl er leichthin sprach, konnte Egalmoth Ecthelions Blick
nicht begegnen. Dennoch war Ecthelion tief berührt von dieser
seltsamen Bekundung von Freundschaft und Diskretion. Und
gleichzeitig sehr entschlossen, das Thema zu wechseln. Er setzte
sich.



„Hast du irgendein bestimmtes Mädchen im Sinn?“, fragte er.



„Noch nicht.“ Egalmoth lächelte Ecthelion dankbar an. „Aber
es sollte leicht sein, eine zu finden. Alles, was ich von einer
Frau erwarte, ist, dass sie schön, elegant und leicht zu
beeindrucken ist. Hast du irgendwelche Vorschläge?“



Sie diskutierten die Angelegenheit ausgiebig. Während sie
sich unterhielten, schien die Anspannung sich zum größten Teil zu
zerstreuen, so dass sie in der Lage waren, ihre Becher ohne weitere
Unannehmlichkeiten zu leeren.







Es war erst später, als er ein weiteres Mal durch die Stadt
ging, dass Ecthelion sich nach der Art des Verdachtes, den er
stillschweigend bestätigt hatte, fragte. Er hatte bald den
verstörenden Eindruck, dass Egalmoths Mutmaßungen über ‚was los
ist’ sehr viel solider waren, als seine eigenen. Alles, was
Ecthelion hatte, waren Bruchstücke: eine intensive gegenseitige,
unnatürliche Anziehung; Glorfindels Theorien über die anregende
Kraft solcher Leidenschaften; die Art und Weise, wie sie beide
zusammen kämpften, als ob jede Bewegung Teil eines eingeübten
Tanzes war; und über dieses neue Bewusstsein einer Stärke, das
seinem eigenen entsprach. Oh, und sein Schuldgefühl, natürlich.
Aber worauf lief das alles hinaus?



Ecthelion unterdrückte einen lächerlichen Impuls,
zurückzulaufen und Egalmoth nach einer Erklärung zu fragen.
Stattdessen hielt er inne und bemerkte, welche Richtung er
eingeschlagen hatte: zu Glorfindels Haus. Er zögerte, doch da er
sich an Glorfindels Kummer erinnerte, wandte er sich auch nicht
zurück.



Er zog sein steifes Bein die vertraute Treppe hinauf, eine
Stufe nach der anderen. Oben angekommen, hielt er inne, ruhte sich
aus – und lauschte auf die merkwürdig schabenden Geräusche, die
durch die Tür klangen. Als er klopfte, gab es keinen antwortenden
„Komm herein!“-Ruf. Stattdessen schwang nach einigen Augenblicken
die Tür auf.



„Ecthelion.“ Glorfindel lehnte im Türrahmen. „Ich habe dich
auf den Stufen gehört.“



„Ich habe dich drinnen räumen gehört.“ Ecthelion nahm
Glorfindels Gewänder wahr, die leicht schief hingen, und runzelte
die Stirn. „Was hast du gemacht? Die Möbel neu arrangiert?“



„Ja, einige davon. Ich habe mich im Schwertkampf geübt – es
klärt immer meinen Kopf – aber als ich feststellte, dass du
vorbeikommst, um mich aufzuheitern, habe ich mich entschlossen, die
Wohnung in Ordnung zu bringen. Und mich selbst.“ Glorfindel wischte
über seine Wange, löste eine feuchte Haarsträhne und zog seine
Tunika glatt. „Was immer du tust, schau nicht unters Bett. Also,
was führt dich her?“



„Wie es dir nur allzu bewusst scheint – ich wollte dich
aufheitern.“



Glorfindels Nonchalance schwand und wurde von Überraschung
ersetzt. „Ecthelion, ich habe nur einen Scherz gemacht!“ Er
lächelte strahlend. „Wie dem auch sei, du warst bereits
erfolgreich.“



„Oh.“ Die Aufrichtigkeit dieser Aussage war nicht zu leugnen,
ebenso wenig wie die Mühe, die Glorfindel sich für seinen Besucher
gemacht hatte. Ecthelion wurde es plötzlich bewusst, welche
Bedeutung diese Räume für ihn hatten – lange gehabt hatten. Das
Gefühl war berauschend. Alles schwankte leicht; selbst Glorfindel
schien gegen ihn zu taumeln. Ecthelion schloss seine Augen. Als er
sie wieder öffnete, hatte Glorfindel die Tür verlassen und war zu
einer langen Kommode gegangen. Dieses stumme Fortgehen war wie eine
Entlassung – eine Entlassung Ecthelions ebenso wie die seines
absurden geistigen Höhenflugs.



„Soll ich dann gehen, jetzt, wo meine Aufgabe erledigt ist?“,
fragte Ecthelion.



„Nein.“ Glorfindel wühlte in der Kommode herum und brachte
schließlich eine Flasche zutage. „Du solltest bleiben und etwas
Wein trinken.“



Er schenkte ihn mit einer Hand aus, den Kopf gesenkt, so dass
sein Haar nach vorn fiel. Um sich von diesem gefährlichen Strahlen
abzulenken, akzeptierte Ecthelion ein Glas und nahm einen langen
Schluck. Der Wein war weich, gut zu trinken, aber stark. Glorfindel
sah bereits leicht errötet aus. Edler, starker Wein und
Vertraulichkeit in einem leeren Raum. Eine riskante Kombination.
Ecthelion stellte sein Glas ab.



„Sieh mal, lass uns ehrlich miteinander sein. Wenn ich bleibe
und trinke, dann werden wir schließlich unsere Wiederholung früher
stattfinden lassen, als wir erwartet hatten.“



„Ich habe nicht vor, viel zu trinken. Es ist nur, dass…“
Glorfindel schwenkte vorsichtig seinen Wein. „Ich brauche eine
vernünftige Möglichkeit, meine Hand und meinen Mund zu
beschäftigen. Ich hatte fast einen Finwe’schen-Cousin-Moment, dort
an der Tür. Und ich muss mit dir sprechen.“



Vielleicht lag Glorfindels ausgeprägte Farbe letztendlich gar
nicht am Alkohol. Auf jeden Fall konnte kein Glas Wein,
gleichgültig wie stark dieser war, sich als so gefährlich erweisen
wie dieses kleine Eingeständnis. Ecthelion musste fliehen. „Du
kannst mit mir bei der Arbeit sprechen. Ich komme hierher zurück,
wenn es deinem Arm besser geht, wie wir geplant haben.“



Glorfindel schüttelte seinen Kopf. „Ich muss vertraulich mit
dir sprechen. Ich habe nachgedacht… Vielleicht hattest du Recht,
als wir uns in deinem Arbeitszimmer unterhalten haben. Die
öffentliche Meinung ist eine machtvolle Größe. Öffentlicher Tadel…“
Er nahm einen tiefen Schluck und zog eine Grimasse. „Ich habe
kürzlich eine kleine Kostprobe davon bekommen und ich finde es
ziemlich bitter.“



Ecthelion war erstaunt. Aufgrund von Glorfindels Kehrtwende,
aber auch aufgrund seiner eigenen, unwürdigen Gefühlen. „Du machst
dich lächerlich“, sagte er. „Was war es noch, das du mir über
Selbstmitleid erzählt hast? Warum bist du so überempfindlich der
Missbilligung Fremder gegenüber?“



„Oh, bin ich das? Oder denkst du das nur, weil du immun gegen
jegliche Missbilligung bist, indem du dich mit deiner endlosen
Selbstkasteiung dagegen geimpft hast? Doch selbst du würdest es
hassen, denke ich, wenn Salgant uns in einem seiner Lieder
verewigen würde.“



„Eins über Ecthelion und Glorfindel und ihre duellierenden
Schwerter?“ Ecthelion musste lächeln, gleichermaßen über diese
Vorstellung wie auch über Glorfindels Reaktion darauf: ein
zitterndes Luftholen durch geöffnete Lippen. Es war seltsam, jemand
anderen zu beobachten, der mit widerstreitenden Regungen kämpfte.
Seltsam und aufregend zu wissen, dass er der Grund dafür war. Er
entsann sich, dass Glorfindels neue Haltung die richtige war –
selbst wenn seine Gründe dafür zum Verzweifeln falsch waren und
umgestoßen werden mussten.



„Sieh mal“, sagte er. „Wir beide wissen, dass Salgant gelogen
hat, um Aredhel nicht begleiten zu müssen. Er hat den Mut eines
Papiersoldaten und die Integrität eines nassen Stück Papiers. Wie
kannst du es zulassen, dass die böswilligen Taten einer solchen
Person dich beeinflussen? Wie kannst du seine ignoranten Ansichten
wichtiger nehmen, als die Stimme deines eigenen Gewissens? Wie
kannst du… dich selbst so verringern?“



Glorfindel starrte ihn an und war offensichtlich gefesselt
von diesem selbstgerechten Ausbruch. Dann schüttelte er seinen
Kopf, als ob er ihn klären müsse. „Nein. Salgant ist nicht das
eigentliche Problem und das weißt du auch; du warst derjenige, der
zuerst die Frage der öffentlichen Meinung aufwarf.“



Ecthelion entschloss sich, ehrlich zu sein. „Ja, aber das
habe ich nur getan, weil ich versuchen wollte, es dir zu verleiden,
indem ich deine Schwächen gegen dich benutzt habe.“



„Das war nicht sehr fair von dir.“



„Was willst du tun, Entschädigung verlangen?“



Das letzte Wort, das entsprechende Gedanken wachrief, hing in
der Luft zwischen ihnen und zwang Ecthelion, die Situation deutlich
zu sehen. „Glorfindel, diese Debatte ist sinnlos. Warum solltest du
dich um deinen Ruf sorgen, wenn alles, worum es geht, eine einzige
Wiederholung ist? Wie könnte irgendjemand etwas aus der Tatsache
machen, dass wir uns einmal privat treffen – genau wie wir es jetzt
gerade tun?“



„Genau wie…“ Glorfindel sah sich im Raum um. „Du hast Recht.
Letztendlich ist es nur das eine Mal, nicht wahr?“



Er sprach, als ob er einen neuen Gedanken äußerte, einen, den
er nicht ganz akzeptieren konnte. Ecthelion empfand ein Aufwallen
von Sympathie, nein, von Empathie oder noch schlimmer, denn er
erkannte, dass auch er die Einmaligkeit dieser Wiederholung nicht
ganz akzeptiert hatte.



„Richtig, es ist nur dieses eine Mal.“ Zumindest klang er so,
als ob er es glaubte.



„Nur das eine Mal, also.“ Glorfindel setzte sein Glas ab und
sah zu dem hinteren Raum. „Ich dachte, wir könnten mein Bett als
Unterkunft benutzen. Meine Laken haben die richtige Farbe.“



Ja, das war es, worum es sich bei dieser Diskussion unter all
den unnötigen Worten die ganze Zeit gedreht hatte: nicht um Tugend
oder um den Ruf oder irgendeinen künftigen Akt der Buße, sondern um
ihre gemeinsame Sehnsucht und die Möglichkeit ihrer unmittelbar
bevorstehenden Befriedigung. Ecthelion empfand die vage Furcht,
dass alles bald vorbei sein würde, sich verdichten und erhärten,
bis es sich anfühlte, als ob dort eine kleine Waffe gleich unter
seinem Herzen saß. Dennoch beschloss er Glorfindels Nonchalance
nachzuahmen.



„Klingt vernünftig“, sagte er, bevor er hinüber zu dem Bett
ging. Indem er einen lächerlichen Impuls, darunter zu gucken,
unterdrückte, legte er sich hin. „In Ordnung. Ich bin Glorfindel
von der Goldenen Blume.“



Die Matratze war bequemer als seine eigene. Sie gab leicht
nach, als Glorfindel sich neben ihn setzte und als ihre Blicke sich
trafen, schien etwas in Ecthelions Kopf nachzugeben. Wenn dies
wirklich ein einmaliges Vorkommnis war, dann würde er es anständig
erledigen.



„Warte einen Moment“, sagte er. Er zog die Spangen aus seinem
Haar und kämmte es aus, damit es über das Kissen floss. „Jetzt bin
ich Glorfindel.“



Glorfindels Augen leuchteten vor Freude auf. Seine Hand glitt
über die Spur kleiner Wellen, die von festen Zöpfen zurückgeblieben
waren. Ecthelion mochte diese Wirkung, diese Art, wie es ihn
aussehen ließ, überhaupt nicht: wie einen zerbrechlichen, gezierten
Spielmann. Er bewegte sich leicht, so dass das Haar aus Glorfindels
Reichweite glitt.



Glorfindel lachte. „Dann bleib so. Nur denk daran, dass ich
in wenigen Augenblicken mehr als dein Haar berühren werde.“



Es war seltsam, wie ein Vertrauensbeweis Ecthelion ebenso
beeinflussen konnte wie ein Beweis von Verletzlichkeit. Er
unterdrückte ein Zittern, sah auf Glorfindels Hände und runzelte
die Stirn, als er die Schlinge bemerkte.



„Ja, das ist ein bisschen ein Problem“, sagte Glorfindel.
„Wünschst du jetzt nicht, dass wir die Worte zu diesem ‚Wo ist
seine andere Hand?’-Lied hätten? Nun, wir werden uns damit begnügen
müssen. Du setzt dich besser auf. Und hilfst mir mit diesen
Gewändern.“



Ecthelion gehorchte. Er setzte sich gegen das Kopfende des
Bettes und zog an seiner Kleidung, gerade so wie er es für
Glorfindel in dem Unterschlupf getan hatte: er hob das Hemd an und
schob die Hosen hinunter. Als die kalte Luft seine Haut berührte,
spürte er ein merkwürdiges Ziehen an seinem Mannesstolz. Es fühlte
sich seltsam an, auf eine solch ungewöhnliche Weise entblößt zu
sein, als ob es keinem anderen Zweck diente, als sein Bedürfnis zu
enthüllen. Er sah trotzig auf, aber Glorfindel bemerkte es nicht;
seine Augen glitten Ecthelions Körper hinauf und hinunter. Seine
Hand folgte, strich über Ecthelions Brust und dann über seine Hüfte
und seinen Schenkel. Ecthelion war nicht sicher, ob er zurückzucken
oder sich dem entgegendrängen sollte, doch egal wie, es war ein
Kampf, unter dieser ungewohnten Berührung still und beherrscht
dazuliegen.



„Ich habe das noch nie getan“, sagte er.



„Richtig. Ich vergaß: da ich Ecthelion bin, sollte ich so
tüchtig und sachlich wie möglich sein.“ Glorfindel rutschte ein
wenig näher und seine Finger wanderten zurück, um Ecthelions
Kinnlinie zu folgen. „Ich kann dich nicht einmal küssen.“



Ecthelion sah fort. Sein Schuldgefühl brannte tief in seinem
Inneren und drohte, sein Verlangen zu überwältigen. Er hatte gerade
den Mund geöffnet – um zu erklären und sich wieder einmal zu
entschuldigen – als Glorfindel ihn im selben Moment küsste und die
Hand um ihn schloss.



Es war der Kuss, der Ecthelions Niederlage besiegelte. Als er
sich diese Situation vorgestellt hatte, hatte er angenommen,
Glorfindel würde ihn beobachten und nach kleinen Anzeichen des
Genusses suchen, die zu Ecthelions Demütigung an seiner eisernen
Kontrolle vorbeischlüpfen könnten. Er hatte diese Taktik hier nicht
erwartet, einen Angriff an zwei Fronten; er hatte seine Kräfte
völlig falsch eingesetzt. Das Ergebnis war eine vollkommene
Niederlage.



Ecthelion war schockiert, sich innerhalb von Sekunden in
Glorfindels warmen Mund stöhnen zu hören und seinen Körper sich
gegen Glorfindels Hand drängen zu spüren. Er konnte sich erinnern,
dass Glorfindel während des Zwischenfalls angespannt stillgehalten
hatte, aber es kümmerte ihn nicht. Anstatt seine Arme an seiner
Seite zu behalten, wie Glorfindel es getan hatte, schlang er sei um
Glorfindel, fuhr mit den Fingern über weiches Haar und straffe
Muskeln und zog ihn dichter an sich.



Dann hielt Glorfindel inne. „Warte, dies ist nicht ganz
richtig.“



Für einen Moment fürchtete Ecthelion, dass dies ein Kommentar
zu seinem Mangel an Beherrschung war. Er gefror und versuchte,
genug Verstand zusammenzusammeln, um zu versprechen, sich in
Zukunft zu bessern. Aber Glorfindel war nicht so kleinlich: fast
sofort küsste er Ecthelion erneut. Er hatte seinen Griff leicht
verändert. Die neue Bewegung seiner Hand fühlte sich irgendwie
leichter an, vertrauter; es war die Bewegung, die Ecthelion in dem
Unterschlupf angewandt hatte. Als er sich über Glorfindels
Feinsinnigkeit wunderte, erkannte Ecthelion, dass er wieder fähig
war, zusammenhängend zu denken. Vielleicht deswegen, weil es
einfacher war, sich gegen einen erwarteten Angriff zu verteidigen
oder vielleicht, weil die kleine Pfeilspitze der Angst jetzt gegen
Ecthelions Herz drückte und ihn daran erinnerte, dass dies bald
enden würde – und für immer enden würde. Er musste handeln.



Er beugte sich vor und versuchte, den Kuss aufrecht zu
erhalten, während seine Hände blind umhertasteten, sich über die
Laken schoben, bis sie Glorfindels Schenkel erreichten und ihm
hinauf bis zum Ursprung folgten. Das darauf folgende Stöhnen lenkte
ihn ab und erinnerte ihn, dass er nicht der einzige Wille im Raum
war. Er beschloss, sicher zu gehen, dass sein Benehmen wirklich
willkommen war. Seine Lippen suchten Glorfindels Ohr.



„Ist es-“



„Ja!“



Glorfindel klang ungeduldig und heiser. Vielleicht hatten sie
letztendlich doch einen Willen. Wie in der Schlacht bewegten sie
sich in Harmonie, glitten hinab und änderten ihre Position auf dem
Bett, so dass sie sich aneinanderpressen und Genuss ohne Schmerz
empfinden konnten. Ecthelion balancierte auf einem Ellbogen, seine
Finger strichen über Glorfindels Gesicht und er sah sein eigenes
Verlangen in Glorfindels Augen gespiegelt. Unten bewegten sich ihre
Hände im Einklang, so dass es schwer war sich zu entsinnen, welche
Hand zu wem gehörte. Es machte nicht wirklich etwas aus. Was zählte
war, dass dies keine Phantasie war, dass er nicht allein war, dass,
wenn er Glorfindel hart genug küsste, um ihm weh zu tun, würde er
seinen Kuss ebenso verzweifelt erwidert bekommen. Und dass all das
ein solches Vergnügen bedeutete. Das Rauschen des Blutes in seinem
Kopf fühlte sich an wie ein Triumphmarsch, als er kam.







Gewöhnlich betrachtete Ecthelion einen Höhepunkt als eine
dunkle Türschwelle, eine, die ihn von einem hoffnungslosen Ort
voller lustvoller Vorstellungen zu einem Ort unsauberer Schande und
äußerster Einsamkeit führte. Dieses Mal jedoch fand er sich an
einem neuen Ort wieder. Als sein Kopf zu einer natürlichen
Ruhestellung an Glorfindels gesunder Schulter fand, wollte er
lachen vor schwindelnder Erleichterung. Stattdessen lag er still
und lauschte auf Glorfindels langsamer schlagendes Herz.



„Merkst du, was du gerade getan hast?“ Als Glorfindel sprach,
konnte Ecthelion den Atem in seinem Haar und eine tiefe Schwingung
in der Brust unter seinem Ohr spüren. „Du hast die Situation wieder
aus dem Gleichgewicht gebracht.“



„Das war meine Absicht, ja.“ Bei dieser Erklärung hörte
Ecthelion, wie Glorfindels Herzschlag sich beschleunigte und
lächelte.



Ein paar Momente verstrichen.



„Du bereust es jetzt nicht?“, fragte Glorfindel vorsichtig.



„Nein. Nicht jetzt. Aber ich bin sicher, ich werde es bereuen
– vielleicht nicht die ganze Zeit, aber gelegentlich.“



Er spürte, wie Glorfindels Arm sich fester um seine Schulter
legte. „Ich bin so froh, dich das sagen zu hören. Nicht, dass du
Reue erfahren wirst, sondern dass du… Oh, du weißt, was ich meine.“



„Ja, ich weiß es.“ Ecthelions Hand glitt in verhaltener
Liebkosung Glorfindels Körper hinauf und hinab. „Aber was ist mit
dem öffentlichen Tadel?“



„Ich werde mein Bestes tun, mich nicht aus Furcht davor zu
verringern. Das dürfte in deiner Gegenwart leicht genug sein,
vorausgesetzt, es neigt dazu mich auch in entgegengesetzter Weise
zu beeinflussen.“



Ecthelion stöhnte auf. „Glorfindel, dieser Witz…“



„Ah, aber es ist kein Witz.“



Und wirklich, Ecthelion konnte spüren, dass es keiner war,
ebenso wie er seinen eigenen Hunger zurückkehren fühlte. Dieses Mal
würde es weniger verzweifelt sein; er würde in der Lage sein, die
Erfahrung auszukosten.



Er setzte sich auf und entkleidete sich rasch, bevor er
Glorfindel half, dasselbe zu tun. Die Schlinge machte diese
einfache Aufgabe ziemlich kompliziert, besonders für zwei, die weit
mehr daran interessiert waren, einander zu berühren und die Wärme
und das Gefühl nackter Haut zu erkunden, als ein logisches Puzzle
zu lösen. Am Ende streiften sie die Schlinge zusammen mit den
Kleidern ab, bis Glorfindel nur noch den Verband um seine Schulter
zurück behielt. Als Ecthelion seine goldene Haut und sein goldenes
Haar wahrnahm, leuchtend im schwindenden Licht, zog sein Herz sich
bei dem vertrauten Anblick zusammen.



Dies war, wo sie nach Egalmoths Fest gesessen hatten. So viel
hatte sich seitdem verändert. Hatte es das wirklich? Er hatte
erfahren, dass sein Verlangen erwidert wurde, ja, so dass seine
Auffassung der Situation sich auf jeden Fall geändert hatte, aber
was war mit der ihr eigenen Unmoral?



„Ecthelion?“ Glorfindel berührte seinen Arm.



Auch dies wiederholte, was geschehen war. Es gab nur einen
großen Unterschied: dieses Mal war er gefallen. Und was noch
schlimmer war, er hatte ein deutliches Versprechen gegeben, noch
einmal zu fallen. Und nicht in einem Moment rasenden Verlangens,
sondern in einem Moment tieferer Schwäche. Er hatte Recht gehabt,
die heimtückischen, zarteren Gefühle zu fürchten. Sie waren der
Faden, der die anormalen Ereignisse miteinander verbinden und sie
zu einem Teil des Gewebes des Lebens machen konnte.



„Ecthelion, nein! Versinke nicht in Reue!“ Glorfindels
Gesicht war jetzt entschlossen, sein Rücken aufrechter, so dass
seine Nacktheit eher natürlich als verführerisch schien, als ob er
auf einer Bank in den Bädern sitzen würde. „Sei praktisch. Denk an
all deine Tugenden, die du gepflegt hast, um deine Fehler zu
kompensieren. Wenn sie nicht genug sind, nun, dann denk an all den
positiven Einfluss, den du auf mich haben kannst. Denk an all das
Gute, das wir zusammen tun können, wenn wir aufhören, uns in
unterdrücktem Verlangen zu suhlen wie ein Paar junger Rekruten.
Denk an das Wohl der Stadt.“



Ecthelion schloss seine Augen. Wirklich, Glorfindels
merkwürdige Logik machte ihn ebenso benommen, wie Glorfindels
Berührung. „Schlägst du vor, dass wir, indem wir uns wiederholt
unserem unnatürlichen Verlangen hingeben, unsere Seelen für das
Wohl Gondolins opfern?“



„Nein, das tat ich nicht, aber jetzt, wo du es sagst – ist
das nicht etwas, das du gern tun würdest?“



Natürlich war es das. Doch wie viel konnten zwei Leute – zwei
feine Krieger sogar – wirklich für eine Stadt tun? Einander während
der Kampfrunden zu inspirieren schien nicht genug zu sein. Sie
würden etwas Großartigeres unternehmen müssen.



Als Ecthelion die Idee in den Sinn kam, war es nicht wie eine
Eingebung, sondern wie ein Erkennen: ja, hier ist etwas, das wir
besser tun können, als irgendjemand sonst.



„Weißt du, Glorfindel“, sagte er. „Ich habe überlegt, dass
wir einige von diesen Spinnen mit uns hätten zurückbringen sollen.“



„Ich auch. Ich habe die Auswirkungen ihres Giftes fast
gemocht.“



Glorfindels Kommentar war kaum mehr als ein Murmeln.
Ecthelion beschloss, es zu ignorieren und fuhr fort.



„Ich dachte, wir könnten sie züchten und dazu benutzen, die
Männer im Spinnenschlachten auszubilden. Auch wenn Egalmoths
Spinnen-Schlachte-Liedchen sicherlich erinnerungswürdig ist, so ist
es letztendlich als Ausbildungsmaterial leider unpassend. Aber hier
ist ein anderer Vorschlag – ich denke, wir sollten uns beibringen,
die Waffen des Feindes zu handhaben. Peitschen, Troll-Knüppel,
Dreschflegel, die Spinnenklauen nachahmen…“



„Richtig.“ Glorfindel nickte eifrig. „Auf diese Weise können
wir uns – und anderen – beibringen, wie wir am besten gegen sie
kämpfen. Es wird der Stadt mit Sicherheit helfen, früher oder
später; und dann könnten die Leute gewillt sein, uns ein paar
Sünden zu vergeben. Und zudem bietet uns ein solches gemeinsames
Projekt natürlich eine Möglichkeit, viel Zeit miteinander zu
verbringen.“ Er sah Ecthelion fragend an.



„Das ist wahr.“ Ecthelion atmete tief ein. Ja, er konnte mit
dieser Situation leben, gleichgültig, wie fehlerhaft und merkwürdig
sie war. In diesem Moment fühlte es sich nicht schlechter an, als
Turgons Täuschung zuzustimmen. „Es würde uns eine unerschütterliche
Entschuldigung bieten.“



Glorfindel lächelte. „Warte.“ Er stand auf und ging in den
anderen Raum zurück.



Ecthelion beobachtete ihn, gerade so wie er es früher an
diesem Tag getan hatte, als er auf die Audienz gewartet hatte. Das
wachsende Bewusstsein, dass er sich dieses Mal nicht beherrschen
musste, ließ ihn sich fühlen, als ob er sänge. Er legte sich zurück
und arbeitete am Gleichgewicht seiner Tugend, indem er sich
zurückhielt, unter das Bett zu sehen, bis Glorfindel mit den
beiden, noch halbvollen Weingläsern zurückkam.



Sie brachten einen stummen Trinkspruch auf etwas aus, das
keiner von ihnen benennen würde und küssten sich, um den Wein auf
den Lippen des anderen zu schmecken – und dann noch einmal, ohne
irgendeinen Grund, und pressten sich aneinander, um das erste Mal
Haut an Haut zu spüren.



„Weißt du“, sagte Glorfindel ein paar Minuten später, „ich
habe auch einen Vorschlag und zufällig ist er auch von den Spinnen
inspiriert. Erinnerst du dich, wie du, als ich meinen Spinnenbiß
erhielt-“



„Ja.“ Ecthelion berührte die verheilende Narbe auf
Glorfindels Schenkel. „Ich habe schon darüber nachgedacht – ich
habe wirklich die Absicht, meine Erste-Hilfe-Methoden
aufzufrischen.“



„Gute Idee, aber was ich im Sinn hatte, war etwas ganz
anderes: eine andere Wiederholung. Hier, komm und setz dich auf die
Bettkante – stell dir vor, es ist ein Spinnenkörper. Du kannst
wieder ich sein. Ich, in der Zwischenzeit…“ Glorfindel glitt auf
den Boden und legte seine Hand auf Ecthelions Knie. „Ich wollte
dies schon seit... einer ziemlich langen Zeit ausprobieren.“



„Ich auch“ Ecthelion brachte kaum die Worte heraus, als er
auf diese Szene aus Traum und Phantasie hinab sah, tief beeindruckt
von dem kühlen Mut, mit dem Glorfindel dem Unbekannten begegnete.
Er streckte die Hand aus, um ihn zu berühren, dann hielt er sich
zurück.



„Dein Haar. Darf ich-“



Glorfindel sagte nichts. Er nahm einfach Ecthelions Hand und
vergrub sie in den Haaren in seinem Nacken.







_______________



Anmerkungen:



Ich glaube nicht, dass es da irgendetwas speziell
Unnatürliches gibt, was Ecthelions Verlangen betrifft. Ich stimme
nicht einmal Glorfindels Vorstellung, dass sie durch besondere
Tugendhaftigkeit ihre Sünden kompensieren könnten, zu, weil ich
besagtes Verlangen nicht als Sünde betrachte. (Glorfindels
Eitelkeit und Ecthelions besessene Selbstbeobachtung
andererseits…)

